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Herr Lumley, Direktor des Theaters Ihrer Ma⸗ 
jeſtät der Königin zu London, forderte mich auf, für 
ſeine Bühne ein Ballet zu ſchreiben, und dieſem 
Wunſche willfahrend dichtete ich das nachfolgende 
Poem. Ich nannte es: Doktor Fauſt, ein Tanz⸗ 
poem. Doch dieſes Tanzpoem iſt nicht zur Auf⸗ 
führung gekommen, theils weil in der Saiſon, für 
welche dasſelbe angekündigt war, der beiſpielloſe 
Succes der ſogenannten ſchwediſchen Nachtigall jede 
andere Exhibition im Theater der Königin überflüſſig 
machte, theils auch weil der Balletmeiſter aus 
Esprit de Corps de Ballet, hemmend und ſäumend, alle 
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möglichen Böswilligkeiten ausübte. Dieſer Ballet⸗ 
meiſter hielt es nämlich für eine gefährliche Neuerung, 
daß einmal ein Dichter das Libretto eines Balletes 
gedichtet hatte, während doch ſolche Produkte bisher 
immer nur von Tanzaffen ſeiner Art, in Collaborazion 
mit irgend einer dürftigen Literatenſeele, geliefert wor- 
den. Armer Fauſt! armer Hexenmeiſter! ſo mußteſt 
du auf die Ehre verzichten, vor der großen Victoria 
von England deine Schwarzkünſte zu produziren! 
Wird es dir in deiner Heimath beſſer gehn? Sollte 
gegen mein Erwarten irgend eine deutſche Bühne 
ihren guten Geſchmack dadurch bekunden, daß ſie 
mein Opus zur Aufführung brächte, ſo bitte ich die 
hochlöbliche Direktion bei dieſer Gelegenheit auch 
nicht zu verſäumen, das dem Autor gebührende Ho⸗ 
norar, durch Vermittlung der Buchhandlung von 
Hoffmann und Campe zu Hamburg, mir oder mei— 
nen Rechtsnachfolgern zukommen zu laſſen. Ich halte 
es nicht für überflüſſig zu bemerken, daß ich, um das 
Eigenthumsrecht meines Ballets in Frankreich zu 
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ſichern, bereits eine franzöſiſche Ueberſetzung drucken ließ 
und die geſetzlich vorgeſchriebene Anzahl Exemplare 
an gehörigem Orte deponirt habe. 

Als ich das Vergnügen hatte dem Herrn Lumley 
mein Balletmanuffript einzuhändigen und wir, bei 
einer duftigen Taſſe Thee, uns über den Geiſt der 
Fauſtſage und meine Behandlung derſelben unter— 
hielten, erſuchte mich der geiſtreiche Impreſſario das 
Weſentliche unſeres Geſpräches aufzuzeichnen, damit 
er ſpäterhin das Libretto damit bereichern könne, 
welches er am Abend der Aufführung ſeinem Publikum 
zu übergeben gedachte. Auch ſolchem freundlichen 
Begehr nachkommend, ſchrieb ich den Brief an Lum⸗ 
ley, den ich abgekürzt am Ende dieſes Büchleins mit⸗ 
theile, da vielleicht auch dem deutſchen Leſer dieſe 
flüchtigen Blätter einiges Intereſſe gewähren dürften. 

Wie über den hiſtoriſchen Fauſt habe ich in dem 
Briefe an Lumley auch über den mythiſchen Fauſt 
nur dürftige Andeutungen gegeben. Ich kann nicht 
umhin, in Bezug auf die Entſtehung und Ent⸗ 
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wickelung dieſes Fauſtes der Sage, der Fauſtfabel, 
hier das Reſultat meiner Forſchungen mit wenigen 
Worten zu reſumiren. 

Es iſt nicht eigentlich die Legende vom Theo⸗ 
philus, Seneſchall des Biſchofs von Adama in Sici⸗ 
lien, ſondern eine alte angloſächſiſche, dramatiſche 
Behandlung derſelben, welche als die Grundlage der 
Fauſtfabel zu betrachten iſt. In dem noch vorhan⸗ 
denen plattdeutſchen Gedichte vom Theophilus ſind 
altſächſiſche oder angloſächſiſche Archäismen, gleichſam 
Wortverſteinerungen, foſſile Redensarten enthalten, 
welche darauf hinweiſen, daß dieſes Gedicht nur eine 
Nachbildung eines älteren Originals iſt, das im 
Laufe der Zeit verloren gegangen. Kurz nach der 
Invaſion Englands durch die franzöſiſchen Nor⸗ 
mannen muß jenes angloſächſiſche Gedicht noch exi⸗ 
ſtirt haben, denn augenſcheinlich ward dafſelbe von 
einem franzöſiſchen Poeten, dem Troubadour Rüte⸗ 
boeuf faſt wörtlich nachgeahmt und als ein Mystere 
in Frankreich auf's Theater gebracht. Für diejenigen, 
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denen die Sammlung von Mommerque, worin auch 
dieſes Mystere abgedruckt, nicht zugänglich iſt, be⸗ 
merke ich, daß der gelehrte Mangin vor etwa ſieben 
Jahren im Journal des savants über das erwähnte 
Mystere hinlänglich Auskunft giebt. Dieſes Myſte⸗ 
rium vom Troubadour Rüteboeuf benutzte nun der 
engliſche Dichter Marlow, als er ſeinen Fauſt ſchrieb, 
indem er die analoge Sage vom deutſchen Zauberer 
Fauſt nach dem älteren Fauſtbuche, wovon es bereits 
eine engliſche Ueberſetzung gab, in die dramatiſche 
Form kleidete, die ihm das franzöſiſche auch in Eng⸗ 
land bekannte Myſterium bot. Das Myſterium 
des Theophilus und das ältere Volksbuch vom Fauſt 
ſind alſo die beiden Faktoren, aus welchen das Mar⸗ 
low'ſche Drama hervorgegangen. Der Held deſſelben 
iſt nicht mehr ein ruchloſer Rebell gegen den Him⸗ 
mel? der verführt von einem Zauberer und um irdi⸗ 
ſche Güter zu gewinnen, ſeine Seele dem Teufel 
verſchreibt, aber endlich durch die Gnade der Mutter 
Gottes, die den Pakt aus der Hölle zurückholt, 
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gerettet wird, gleich dem Theophilus: ſondern der Held 
des Stücks iſt hier ſelbſt ein Zauberer, in ihm, wie im 
Nekromanten des Fauſtbuchs, reſumiren ſich die Sa⸗ 
gen von allen früheren Schwarzkünſtlern, deren Künſte | 
er vor den höchſten Herrſchaften produzirt, und zwar 
geſchieht ſolches auf proteſtantiſchem Boden, den die 
rettende Mutter Gottes nicht betreten darf, weshalb 
auch der Teufel den Zauberer holt ohne Gnade und 
Barmherzigkeit. Die Puppenſpiel-Theater, die zur 
Shakespeare'ſchen Zeit in London florirten und ſich 
eines jeden Stückes, das auf den großen Bühnen 

Glück machte, gleich bemächtigten, haben gewiß auch 
| nach dem Marlow'ſchen Vorbilde einen Fauſt zu 
geben gewußt, indem ſie das Originaldrama mehr 
oder minder ernſthaft paradirten, oder ihren Lokal⸗ 
bedürfniſſen gemäß zuſtutzten, oder auch, wie oft geſchah, 
von dem Verfaſſer ſelbſt für den Standpunkt ihres 
Publikums umarbeiten ließen. Es iſt nun jener 
Puppenſpiel⸗Fauſt, der von England herüber nach 
dem Feſtland kam, durch die Niederlande reiſend auch 
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die Marktbuden unferer Heimath beſuchte, und in derb 
deutſcher Maulart überſetzt und mit deutſchen Hans⸗ 
wurſtiaden verballhornt, die unteren Schichten des deut⸗ 
ſchen Volkes ergötzte. Wie verſchieden auch die Ver⸗ 
ſionen, die ſich im Laufe der Zeit, beſonders durch das 
Improviſiren, gebildet, ſo blieb doch das Weſentliche 
unverändert, und einem ſolchen Puppenſpiele, das 
Wolfgang Goethe in einem Winkeltheater zu Straß⸗ 
burg aufführen ſah, hat unſer großer Dichter die 
Form und den Stoff ſeines Meiſterwerks entlehnt. 
In der erſten Fragment - Ausgabe des Goethe 'ſchen 
Fauſtes iſt dieſes am ſichtbarſten; dieſe entbehrt noch 
die der Sakontola entnommene Einleitung und einen 
dem Hiob nachgebildeten Prolog, ſie weicht noch 
nicht ab von der ſchlichten Puppenſpielform und es 
iſt kein weſentliches Motiv darin enthalten, welches 
auf eine Kenntniß der älteren Originalbücher von 
Spieß und Widman ſchließen läßt. 

Das iſt die Geneſis der Fauſtfabel, von dem 
Theophilus⸗Gedichte bis auf Goethe, der fie zu ihrer 
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jetzigen Popularität erhoben hat. — Abraham zeugte 
den Iſaak, Iſaak zeugte den Jakob, Jakob aber zeugte 
den Juda, in deſſen Händen das Scepter ewig 
bleiben wird. In der Literatur wie im Leben hat jeder 
Sohn einen Vater, den er aber freilich nicht immer 


kennt, oder den er gar verläugnen möchte. 


Geſchrieben zu Paris, den 1. Oktober 1851. 
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Du haf mch 6 


DDiurch deinen Zauberwillen, 
a Belebteſt mich mit Welafgluh 
„„ kanf du die Gluth nicht 


VVS Preß deinen Mund an meinen 
5 Der Menſchen Odem iſt < 

8 Ich trinke deine Seele aus, 
8 Deie Todten find unerſättlich. 


Der Doktor Lauſt. 


Fina n d d ene 


Erſter Akt. 


Studirzimmer, groß, gewölbt, in gothiſchem Styl. 
Spärliche Beleuchtung. An den Wänden Bücher⸗ 
ſchränke, aſtrologiſche und alchymiſtiſche Geräthſchaften 
(Welt⸗ und Himmelskugel, Planetenbilder, Retorten 
und ſeltſame Gläſer), anatomiſche Präparate (Skelette 
von Menſchen und Thieren) und ſonſtige Requiſiten 
der Nekromanzie. 

Es ſchlägt Mitternacht. Neben einem mit auf⸗ 
geſtapelten Büchern und phyſikaliſchen Inſtrumenten 
bedeckten Tiſche, in einem hohen Lehnſtuhl, ſitzt nach⸗ 
denklich der Doktor Fauſt. Seine Kleidung iſt die 
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altdeutſche Gelehrtentracht des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Er erhebt ſich endlich und ſchwankt mit un⸗ 
ſichern Schritten einem Bücherfchranfe zu, wo ein 
großer Foliant mit einer Kette angeſchloſſen; er öffnet 
das Schloß und ſchleppt das entfeſſelte Buch (den 
ſogenannten Höllenzwang) nach ſeinem Tiſche. In 
ſeiner Haltung und ſeinem ganzen Weſen beurkundet 
ſich eine Miſchung von Unbeholfenheit und Muth, 
von linkiſcher Magiſterhaftigkeit und trotzigem Doktor⸗ 
ſtolz. Nachdem er einige Lichter angezündet und mit 
einem Schwerte verſchiedene magiſche Kreiſe auf dem 
Boden gezeichnet, öffnet er das große Buch, und in 
ſeinen Geberden offenbaren ſich die geheimen Schauer 
der Beſchwörung. Das Gemach verdunkelt ſich; es 
blitzt und donnert; aus dem Boden, der ſich praſſelnd 
öffnet, ſteigt empor ein flammend rother Tiger. Fauſt 
zeigt ſich bei dieſem Anblick nicht im Mindeſten er⸗ 
ſchreckt, er tritt der feurigen Beſtie mit Verhöhnung 
entgegen und ſcheint ihr zu befehlen ſogleich zu ent⸗ 
weichen. Sie verſinkt auch alsbald in die Erde. Fauſt 
beginnt aufs neue ſeine Beſchwörungen, wieder blitzt 


und donnert es entſetzlich und aus dem ſich öffnenden 
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Boden ſchießt empor eine ungeheure Schlange, die in 
den bedrohlichſten Windungen ſich ringelnd, Feuer 
und Flammen ziſcht. Auch ihr begegnet der Doktor 
mit Verachtung, er zuckt die Achſel, er lacht, er ſpot⸗ 
tet darüber, daß der Höllengeiſt nicht in einer weit 
gefährlichern Geſtalt zu erſcheinen vermochte, und auch 
die Schlange kriecht in die Erde zurück. Fauſt erhebt 
ſogleich mit geſteigertem Eifer ſeine Beſchwörungen, 
aber diesmal ſchwindet plötzlich die Dunkelheit, das 
Zimmer erhellt ſich mit unzähligen Lichtern, ſtatt 
des Donnerwetters ertönt die lieblichſte Tanzmuſik, 
und aus dem geöffneten Boden, wie aus einem 
Blumenkorb, ſteigt hervor eine Ballettänzerin, gekleidet 
im gewöhnlichen Gaze- und Trikot-Koſtüme und um⸗ 
hergaukelnd in den banalſten Pirouetten. 

Fauſt iſt anfänglich darob befremdet, daß der 
beſchworene Teufel Mephiſtopheles keine unheilvollere 
Geſtalt annehmen konnte als die einer Ballettänzerin, 
doch zuletzt gefällt ihm dieſe lächelnd anmuthige Er⸗ 
ſcheinung und er macht ihr ein gravitätiſches Kom⸗ 
pliment. Mephiſtopheles oder vielmehr Mephiſtophela, 
wie wir nunmehr die in die Weiblichkeit übergegan⸗ 


* 
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gene Teufelei zu nennen haben, erwiedert parodirend 
das Kompliment des Doktors und umtänzelt ihn in 
der bekannten koketten Weiſe. Sie hält einen Zauber⸗ 
ſtab in der Hand und Alles, was ſie im Zimmer da⸗ 
mit berührt, wird aufs Ergötzlichſte umgewandelt, 
doch dergeſtalt, daß die urſprüngliche Formation der 
Gegenſtände nicht ganz vertilgt wird, z. B. die dun⸗ 
keln Planetenbilder erleuchten ſich buntfarbig von 
innen, aus den Pokalen mit Mißgeburten blicken die 
ſchönſten Vögel hervor, die Eulen tragen Girandolen 
im Schnabel, prachtvoll ſprießen an den Wänden 
hervor die koſtbarſten güldenen Geräthe, venetianiſche 
Spiegel, antike Basreliefs, Kunſtwerke, alles chaotiſch 
geſpenſtiſch und dennoch glänzend ſchön: eine ungeheuer⸗ 
liche Arabeske. Die Schöne ſcheint mit Fauſt ein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß zu ſchließen, doch das Pergament, das 
ſie ihm vorhält, die furchtbare Verſchreibung, will er 
noch nicht unterzeichnen. Er verlangt von ihr die 
übrigen hölliſchen Mächte zu ſehen, und dieſe, die 
Fürſten der Finſterniß, treten alsbald aus dem Boden 
hervor. Es find Ungethüme mit, Thierfratzen, fabel⸗ 
hafte Miſchlinge des Skurrilen und Furchtbaren, die 
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meiften mit Kronen auf den Köpfen und Sceptern in 
den Tatzen. Fauſt wird denſelben von der Mephiſto⸗ 
phela vorgeſtellt, eine Präſentazion, wobei die ſtrengſte 
Hofetikette vorwaltet. Ceremoniös einherwackelnd, be⸗ 
ginnen die unterweltlichen Majeſtäten ihren plumpen 
Reigen, doch indem Mephiſtophela ſie mit dem Zauber⸗ 
ſta be berührt, fallen die häßlichen Hüllen plötzlich von 
ihnen, und ſie verwandeln ſich ebenfalls in lauter 
zierliche Ballettänzerinnen, die in Gaz und Trikot 
und mit Blumenguirlanden dahinflattern. Fauſt er⸗ 
götzt ſich an dieſer Metamorphoſe, doch ſcheint er 
unter allen jenen hübſchen Teufelinnen keine zu fin⸗ 
den, die ſeinen Geſchmack gänzlich befriedige; dieſes 
bemerkend, ſchwingt Mephiſtophela wieder ihren Stab, 
und in einem ſchon vorher an die Wand hingezau⸗ 
berten Spiegel erſcheint das Bildniß eines wunder⸗ 
ſchönen Weibes in Hoftracht und mit einer Herzogs⸗ 
krone auf dem Haupte. Sobald Fauſt ſie erblickt, iſt 
er wie hingeriſſen von Bewunderung und Entzücken, 
und er naht dem holden Bildniß mit allen Zeichen 
der Sehnſucht und Zärtlichkeit. Doch de | 
Spiegel, welches ſich jetzt wie lebend bewegt, wehrt 
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ihn von ſich ab mit hochmüthigſtem Naſerümpfen; er 
kniet flehend vor ihr nieder und ſie wiederholt nur 
noch beleidigender ihre Geſten der Verachtung. 

Der arme Doktor wendet ſich hierauf mit bit- 
tenden Blicken an Mephiſtophela, doch dieſe erwiedert 
ſie mit ſchalkhaftem Achſelzucken und ſie bewegt ihren 
Zauberſtab. Aus dem Boden taucht ſogleich bis zur 
Hüfte ein häßlicher Affe hervor, der aber auf ein 
Zeichen der Mephiſtophela, die ärgerlich den Kopf 
ſchüttelt, ſchleunigſt wieder hinabſinkt in den Boden, 
woraus im nächſten Augenblicke ein ſchöner, fehlanfer 
Ballettänzer hervorſpringt, welcher die banalſten Pas 
erefutirt. Der Tänzer naht ſich dem Spiegelbilde, und 
indem er demſelben mit der fadeſten Süffiſance ſeine buhle⸗ 
riſchen Huldigungen darbringt, lächelt ihm das fchöne 
Weib aufs holdſeligſte entgegen, ſie ſtreckt die Arme nach 
ihm aus mit ſchmachtender Sehnſucht und erſchöpft 
ſich in den zärtlichſten Demonſtrationen. Bei dieſem 
Anblick geräth Fauſt in raſende Verzweiflung, doch 
Mephiſtophela erbarmt ſich ſeiner und mit ihrem 
Zauberſtab berührt ſie den glücklichen Tänzer, der 
auf der Stelle in die Erde zurückſinkt, nachdem er | 
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ſich zuvor in einen Affen verwandelt und feine abge- 
ſtreifte Tänzerkleidung auf dem Boden zurückgelaſſen 
hat. Jetzt reicht Mephiſtophela wieder das Pergament⸗ 
blatt dem Fauſt dar, und dieſer, ohne langes Beſinnen, 
öffnet ſich eine Ader am Arme, und mit ſeinem Blute 
unterzeichnet er den Kontrakt, wodurch er, für zeit⸗ 
liche irdiſche Genüſſe, ſeiner himmliſchen Seligkeit 
entſagt. Er wirft die ernſte ehrſame Doktortracht von 
ſich und zieht den fündig bunten Flitterſtaat an, den 
der verſchwundene Tänzer am Boden zurückgelaſſen; 
bei dieſer Umkleidung, die ſehr ungeſchickt von Statten 
geht, hilft ihm das leichtfertige Corps - de - Ballet 
der Hölle. 

Mephiſtophela giebt dem Fauſt jetzt Tanzunterricht, 
und zeigt ihm alle Kunſtſtücke und Handgriffe, oder 
vielmehr Fußgriffe des Metiers. Die Unbeholfenheit 
und Steifheit des Gelehrten, der die zierlich leichten 
Pas nachahmen will, bilden die ergötzlichſten Effekte 
und Kontraſte. Die teufliſchen Tänzerinnen wollen 
auch hier nachhelfen, jede ſucht auf eigne Weiſe die 
Lehre durch Beiſpiel zu erklären, eine n eft 


tft den armen 


Doktor in die Arme der andern, die mit ihm herum⸗ 
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wirbelt; er wird hin und her gezerrt, doch durch die 
Macht der Liebe und des Zauberſtabs, der die un- 
folgſamen Glieder allmählig gelenkig ſchlägt, erreicht 


der Lehrling der Choregraphie zuletzt die höchſte Fer⸗ 


tigkeit: er tanzt ein brillantes Pas- de- deur mit 
Mephiſtophela, und zur Freude ſeiner Kunſtgenoſſinnen 
fliegt er auch mit ihnen umher in den wunderlichſten 
Figuren. Nachdem er es zu dieſer Virtuoſität gebracht, 
wagt er als Tänzer auch vor dem ſchönen Frauen⸗ 


bilde des Zauberſpiegels zu erſcheinen, und dieſes 


beantwortet feine tanzende Leidenſchaft mit den Ge⸗ 
berden der glühendſten Gegenliebe. Fauſt tanzt mit 
immer ſich ſteigernder Seelentrunkenheit; Mephiſtophela 
aber reißt ihn fort von dem Spiegelbilde, das, durch 
die Berührung des Zauberſtabes wieder verſchwindet, 
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und fortgeſetzt wird der höhere Tanzunterricht der alt⸗ 


claſſiſchen Schule. 
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Zweiter Akt. 


Großer Platz vor einem Schloſſe, welches zur 


rechten Seite ſichtbar. Auf der Rampe, umgeben von: 


ihrem Hofgeſinde, Rittern und Damen, ſitzen in hohen 
Thronſeſſeln der Herzog und die Herzogin, erſterer ein 


ſteifältlicher Herr, letztere, ein junges, üppiges Weib, 


ganz das Konterfei des Frauenbilds, welches der 
Zauberſpiegel des erſten Akts dargeſtellt hat. Be⸗ 
merklich iſt, daß ſie am linken Fuße einen güldenen 
Schuh trägt. 

Die Scene iſt prachtvoll geſchmückt zu einem 


Hoffeſte. Es wird ein Schäferſpiel aufgeführt, im 


älteſten Roccocogeſchmacke: graziöſe Fadheit und ga⸗ 


lante Unſchuld. Dieſe ſüßlich gezierte Arkadien⸗ „Tän⸗ 


zelei wird plötzlich unterbrochen und verſcheucht durch 
die Ankunft des Fauſt und der Mephiſtophela, die 
in ihrem Tanzkoſtüm und mit ihrem Gefolge von 
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dämoniſchen Ballettänzerinnen, unter jauchzenden Fan⸗ 
faren, ihren Siegeseinzug halten. Fauſt und Mephi⸗ 
ſtophela machen ihre ſpringenden Reverenzen vor dem 
Fürſtenpaar, doch erſterer und die Herzogin, indem ſie 
ſich näher betrachten, ſind betroffen wie von freudigſter 
Erinnerung: ſie erkennen ſich und wechſeln zärtliche 
Blicke. Der Herzog ſcheint mit beſonders gnädigem 
Wohlwollen die Huldigung Mephiſtophela's entgegen 
zu nehmen. In einem ungeſtümen Pas - de⸗ deur, 
welches letztere jetzt mit Fauſt tanzt, haben beide für⸗ 
nehmlich das Fürſtenpaar im Auge, und während die 
teufliſchen Tänzerinnen fie ablöſen, koſ'r Mephiſtophela 
mit dem Herzog und Fauſt mit der Herzogin; die 
überſchwängliche Paſſion der beiden Letztern wird 
gleichſam parodirt, indem Mephiſtophela den eckigen 
und ſteifleinenen Graziöſitäten des Herzogs eine iro⸗ 
niſche Zimperlichkeit entgegenſetzt. 

Der Herzog wendet ſich endlich gegen Fauſt und 
verlangt, als eine Probe ſeiner Schwarzkunſt, den 
verſtorbenen König David zu ſehen, wie er vor der 
Bundeslade tanzte. Auf ſolches allerhöchſte Verlangen 
nimmt Fauſt den Zauberſtab aus den Händen Mephi⸗ 
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ſtophela's, ſchwingt ihn in beſchwörender Weiſe, und 
aus der Erde, welche ſich öffnet, tritt die begehrte 
Gruppe hervor: Auf einem Wagen, der von Leviten 
gezogen wird, ſteht die Bundeslade, vor ihr tanzt 
König David, poſſenhaft vergnügt und abenteuerlich 
geputzt gleich einem Kartenkönig, und hinter der hei- 
ligen Lade, mit Spießen in den Händen, hüpfen ſchau⸗ 
kelnd einher die königlichen Leibgarden, gekleidet wie 
polniſche Juden in lang herabſchlotternd ſchwarzſeidenen 
Kaftans und mit hohen Pelzmützen auf den ſpitz⸗ 
bärtigen Wackelköpfen. Nachdem dieſe Karrikaturen 
ihren Umzug gehalten, verſchwinden ſie wieder in den 
Boden unter rauſchenden Beifallsbezeugungen. 

Aufs Neue ſpringen Fauſt und Mephiftophela 
hervor zu einem glänzenden Pas⸗de⸗deur, wo der 
Eine wieder die Herzogin und die Andre wieder den 
Herzog mit verliebten Geberden anlockt, ſo daß das 
erlauchte Fürſtenpaar endlich nicht mehr widerſteht und 
ſeinen Sitz verlaſſend, ſich den Tänzen jener beiden 
anſchließt. Dramatiſche Quadrille, wo Fauſt die Her⸗ 
zogin noch inniger zu beſtricken ſucht. Er hat ein 
Teufelsmaal an ihrem Halſe bemerkt, und indem er 
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dadurch entdeckt, daß ſie eine Zauberin ſei, giebt er 
| ihr ein Rendez-vous für den nächſten Hexen-Sabbath. 
Sie iſt erſchrocken und will läugnen, doch Fauſt zeigt. 
hin auf ihren güldenen Schuh, welcher das Wahr⸗ 
zeichen iſt, woran man die Domina, die fürnehmſte 
Satansbraut, erkennt. Verſchämt geſtattet ſie das 
Rendez⸗vous. Parodiſtiſch geberden ſich wieder gleich⸗ 
zeitig der Herzog und Mephiſtophela, und die daͤmo⸗ 
niſchen Tänzerinnen ſetzen den Tanz fort, nachdem die 
vier Hauptperſonen ſich in Zwiegeſprächen zurückgezogen. 
Auf ein erneutes Begehr des Herzogs ihm eine 
Probe ſeiner Zauberkunſt zu geben, ergreift Fauſt den 
magiſchen Stab, und berührt damit die eben dahin 
wirbelnden Tänzerinnen. Dieſe verwandeln ſich im 
Nu wieder in Ungethüme, wie wir ſie im erſten Akte 
geſehen, und aus dem graziöſeſten Ringelreihen in die 
täppiſchſte und barockſte Ronde überplumpſend, ver⸗ 
ſinken ſie zuletzt unter ſprühenden Flammen in dem 
fich öffnenden Boden. — Rauſchend enthuſtaſtiſcher 
| Beifall, und Fauſt und Mephiſtophela verbeugen ſich 
dankbar vor den hohen Herrſchaften und einem ver⸗ 


ehrungswürdigen Publiko. 


Aber nach jedem Zauberſtück ſteigert ſich die tolle 
Luſt; die vier Hauptperſonen ſtürzen rückſichtslos wie⸗ 
der auf den Tanzplatz, und in der Quadrille, die ſich 
erneuet, geberdet ſich die Leidenſchaft immer dreifter: 
Fauſt kniet nieder vor der Herzogin, die in nicht min⸗ 
der kompromittirenden Pantomimen ihre Gegenliebe 
kund giebt: vor der ſchäkernd hingeriſſenen Mephiſto⸗ 
phela kniet, wie ein lüſterner Faun, der alte Her— 
zog; — doch indem er ſich zufällig umwendet und 
ſeine Gattin nebſt Fauſt in den erwähnten Poſituren 
erblickt, ſpringt er wüthend empor, zieht ſein Schwert 
und will den frechen Schwarzkünſtler erſtechen. Dieſer 
ergreift raſch ſeinen Zauberſtab, berührt damit den 
Herzog und auf dem Haupte deſſelben ſchießt ein un⸗ 
geheures Hirſchgeweih empor, an deſſen Enden ihn 
die Herzogin zurückhält. Allgemeine Beſtürzung der 
Höflinge, die ihre Schwerter ergreifen und auf Fauſt 
und Mephiſtophela eindringen. Fauſt aber bewegt 
wieder ſeinen Stab, und im Hintergrunde der Scene 
erklingen plötzlich kriegeriſche Trompetenſtöße, und man 
erblickt in Reih und Glied eine ganze Schaar von 
Kopf bis zu Füßen geharniſchter Ritter. Indem die 


wenden, — dau und Meypifophee v 
duft davon, auf zwei ſchwarzen Roſſen, ve a 
Boden hervorgekommen. Im ſelben Auge 
Hmm, wie eine Phantasmagorie, auch die 
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Dritter Akt. 


Nächtlicher Schauplatz des Heren - Sabbaths: 
Eine breite Bergkoppe; zu beiden Seiten Bäume, an 
deren Zweigen ſeltſame Lampen hängen, welche die 
Scene erleuchten; in der Mitte ein ſteinernes Poſta⸗ 
ment, wie ein Altar, und darauf ſteht ein großer 
ſchwarzer Bock mit einem ſchwarzen Menſchenantlitz 
und einer brennenden Kerze zwiſchen den Hörnern. 
Im Hintergrunde Gebirgshöhen, die einander über⸗ 
ragend, gleichſam ein Amphitheater bilden, auf deſſen 
koloſſalen Stufen als Zuſchauer die Notabilitäten der 
Unterwelt ſitzen, nämlich jene Höllenfürſten, die wir 
in den vorigen Akten geſehen und die hier noch rieſen⸗ 
hafter erſcheinen. Auf den erwähnten Bäumen hocken 
Muſikanten mit Vogelgeſichtern und wunderlichen Sai⸗ 
ten⸗ und Blasinſtrumenten. Die Scene iſt bereits 


ziemlich belebt von tanzenden Gruppen, deren Trachten 
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an die verſchiedenſten Länder und Zeitalter erinnern, 
ſo daß die ganze Verſammlung einem Maskenball 
gleicht, um fo mehr, da wirklich viele darunter ver- 
larvt und vermummt ſind. Wie barock, bizarr und 
abenteuerlich auch manche dieſer Geſtalten, ſo dürfen 
ſie dennoch den Schönheitsſinn nicht verletzen, und der 
häßliche Eindruck des Fratzenweſens wird gemildert 
oder verwiſcht durch mährchenhafte Pr acht und pofitives 
Grauen. Vor dem Bocksaltar tritt ab und zu ein 
Paar, ein Mann und ein Weib, jeder mit einer 
ſchwarzen Fackel in der Hand, ſie verbeugen ſich vor 
der Rückſeite des Bocks, knieen davor nieder und leiſten 


das Homagium des Kuſſes. Unterdeſſen kommen neue 


Gäſte durch die Luft geritten, auf Beſenſtielen, Miſt⸗ 
gabeln, Kochlöffeln, auch auf Wölfen und Katzen. 
Dieſe Ankömmlinge finden hier die Buhlen, die be- 
reits ihrer harrten. Nach freudigſter Willkomm⸗Be⸗ 
grüßung miſchen ſie ſich unter die tanzenden Gruppen. 
Auch Ihre Durchlaucht die Herzogin kommt auf einer 
ungeheuren Fledermaus herangeflogen; ſie iſt fo ent- 
blößt als möglich gekleidet und trägt am rechten Fuß 
den güldenen Schuh. Sie ſcheint Jemanden mit Un⸗ 
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geduld zu ſuchen. Endlich erblickt fie den Erſehnten, 
nämlich Fauſt, welcher mit Mephiſtophela auf ſchwar⸗ 
zen Roſſen zum Feſte heranfliegt; er trägt ein glän⸗ 
zendes Rittergewand und ſeine Gefährtin ſchmückt das 
züchtig enganliegende Amazonenkleid eines deutſchen 
Edelfräuleins. Fauſt und die Herzogin ſtürzen ein⸗ 
ander in die Arme und ihre überſchwellende Inbrunſt 
offenbart ſich in den verzückteſten Tänzen. Mephiſto⸗ 
phela hat unterdeſſen ebenfalls einen erwarteten Ge⸗ 
ſpons gefunden, einen dürren Junker in ſchwarzer, 
ſpaniſcher Manteltracht und mit einer blutrothen 
= hnenfeder auf dem Barett; doch während Fauſt 
F und die Herzogin die ganze Stufenleiter einer wahren 
Leridenſchaft, einer wilden Liebe, durchtanzen, iſt der 
Zweitanz der Mephiſtophela und ihres Partners, als 
Gegenſatz, nur der buhleriſche Ausdruck der Galanterie, 
der zärtlichen Lüge, der ſich ſelbſt perſiflirenden Lüſtern⸗ 
heit. Alle vier ergreifen endlich ſchwarze Fackeln, 
bringen in der obenerwähnten Weiſe dem Bocke ihre 
Huldigung, und ſchließen ſich zuletzt der Ronde an, 
womit die ganze vermiſchte Geſellſchaft den Altar um⸗ 
wirbelt. Das Eigenthümliche dieſer Ronde beſteht 
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darin, daß die Tänzer einander den Rücken zu⸗ 
drehen, und nicht das Geſicht, welches nach ge⸗ 
wendet bleibt. 

Fauſt und die Herzogin, welche dem Ringelreihen 
entſchlüpfen, erreichen die Höhe ihres Liebetaumels 
und verlieren ſich hinter den Bäumen zur rechten 
Seite der Scene. Die Ronde iſt beendet und neue 
Gäſte treten vor den Altar und begehen dort 
die Adorazion des Bocks; es ſind gekrönte Häupter 
darunter, ſogar Großwürdenträger der Kirche in ihren 
geiſtlichen Ornaten. | 

Im Vordergrunde zeigen fich mittlerweile 


Mönche und Nonnen, und an ihren ertravaganten 
Polkaſprüngen erquicken ſich die dämoniſchen Zuſchauer 
auf den Bergſpitzen und ſie applaudiren mit lang 
hervorgeſtreckten Tatzen. Fauſt und die Herzogin 
kommen wieder zum Vorſchein, doch ſein Antlitz iſt 
verſtört, und verdroſſen wendet er ſich ab von dem 
Weibe, das ihn mit den wollüſtigſten Kareſſen ver⸗ 
folgt. Er giebt ihr ſeinen Ueberdruß und Widerwillen 
in unzweideutiger Weiſe zu erkennen. Vergebens ſtürzt 
flehentlich die Herzogin vor ihm nieder; er ſtößt ſie 
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mit Abſcheu zurück. In dieſem Augenblicke erſcheinen 
drei Mohren in goldnen Wappenröcken, worauf lauter 
ſchwarze Böcke geſtickt ſind; ſie bringen der Herzogin 
den Befehl ſich unverzüglich zu ihrem Herrn und 
Meiſter Satanas zu begeben, und die Zögernde wird 
mit Gewalt fortgeſchleppt. Man ſieht im Hinter- 
grunde wie der Bock von ſeinem Poſtamente herab⸗ 
ſteigt und, nach einigen ſonderbaren Complimentirungen, 
mit der Herzogin ein Menuet tanzt. Langſam ge⸗ 
meſſene ceremoniöſe Pas. Auf dem Antlitz des Bockes 
liegt der Trübſinn eines gefallenen Engels und der 
tiefe Ennui eines blafirten Fürſten; in allen Zügen 
| der Herzogin verräth ſich die troſtloſeſte Verzweiflung. 
Nach Beendigung des Tanzes ſteigt der Bock wieder 
auf ſein Poſtament; die Damen, welche dieſem Schau⸗ 
ſpiel zugeſehen, nahen ſich der Herzogin mit Knix und 
Huldigung und ziehen dieſelbe mit ſich fort. Fauſt 

iſt im Vordergrunde ſtehen geblieben, und während er 
jenem Menuet zuſchaut, erſcheint wieder an ſeiner 
Seite Mephiſtophela. Mit Widerwillen und Ekel 
zeigt Fauſt auf die Herzogin und ſcheint in Betreff 
derſelben etwas Entſetzliches zu erzählen; er bezeugt 
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überhaupt feinen Ekel ob all dem Fratzentreiben, das 
er vor ſich ſehe, ob all dem gothiſchen Wuſte, der nur 
eine plump ſchnöde Verhöhnung der kirchlichen Aſketik, 
ihm aber eben ſo unerquicklich ſei wie letztere. Er 
empfindet eine unendliche Sehnſucht nach dem Rein⸗ 
ſchönen, nach griechiſcher Harmonie, nach den uneigen⸗ 
nützig edlen Geſtalten der Homeriſchen Frühlingswelt! 
Mephiſtophela verſteht ihn, und mit ihrem Zauberſtab 
den Boden berührend, läßt ſie das Bild der berühmten 
Helena von Sparta daraus hervorſteigen und ſogleich 
wieder verſchwinden. Das iſt es, was das gelehrte, 
nach antikem Ideal dürſtende Herz des Doktors be⸗ j 
gehrte; er giebt feine volle Begeiſterung zu erkennen, 
und durch einen Wink der Mephiſtophela erſcheinen 
wieder die magiſchen Roſſe, worauf beide davon fliegen. 
In demſelben Momente erſcheint die Herzogin wieder 
auf der Scene; fie bemerkt die Flucht des Geliebten, 
geräth in die unſinnigſte Verzweiflung und fällt ohn⸗ 
mächtig zu Boden. In dieſem Zuſtande wird ſie von 
einigen wüſten Geſtalten aufgehoben und mit Scherz 
und Poſſen, wie im Triumphe, umhergetragen. Wieder 
Heren⸗Ronde, die plötzlich unterbrochen wird von dem 
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gellenden Klang eines Glöckchens und einem Drgel- 
Choral, der eine verruchte Parodie der Kirchenmuſik 
iſt. Alles drängt ſich zum Altar, wo der ſchwarze 
Bock in Flammen aufgeht und praſſelnd verbrennt. 
Nachdem der Vorhang ſchon gefallen, hört man noch 
die grauſenhaft burlesfen Freveltöne der Satansmeſſe. 


Vierter Akt. 


Eine Inſel im Archipel. Ein Stück Meer, 
ſmaragdfarbig glänzend, iſt links ſichtbar und ſcheidet 
ſich lieblich ab von dem Turkoiſenblau des Himmels, 
deſſen ſonniges Tageslicht eine ideale Landſchaft über⸗ 
ſtrahlt: Vegetazion und Architekturen ſind hier ſo 
griechiſch ſchön wie ſie der Dichter der Odyſſee einſt 
geträumt. Pinien, Lorbeerbüſche, in deren Schatten 
weiße Bildwerke ruhen; große Marmorvaſen mit fabel⸗ 
haften Pflanzen; die Bäume von Blumenguirlanden 
umwunden; kriſtallene Waſſerfälle; zur rechten Seite 
der Scene ein Tempel der Venus Aphrodite, deren 
Statue aus den Säulengängen hervorſchimmert; und 
das alles belebt von blühenden Menſchen, die Jüng⸗ 
linge in weißen Feſtgewanden, die Jungfrauen in 
leichtgeſchürzter Nymphentracht, ihre Häupter geſchmückt 
mit Roſen oder Myrthen, und theils in einzelnen 


Gruppen ſich erluftigend, theils auch in ceremoniöſen 


Reigen vor dem Tempel der Göttin mit dem Freuden⸗ 


dienſte derſelben beſchäftigt. Alles athmet hier grie⸗ 
chiſche Heiterkeit, ambroſiſchen Götterftieden, claſſiſche 
Ruhe. Nichts erinnert an ein neblichtes Jenſeits, an 


myſtiſche Wolluſt⸗ und Angſtſchauer, an überirdiſche 


Ertaſe eines Geiſtes, der ſich von der Körperlichkeit 
emanzipirt: hier iſt alles reale plaſtiſche Seligkeit ohne 
retroſpektive Wehmuth, ohne ahnende leere Sehnſucht. 
Die Königin dieſer Inſel iſt Helena von Sparta, die 
ſchönſte Frau der Poeſie, und ſie tanzt an der Spitze 
ihrer Hofmägde vor dem Venus⸗Tempel: Tanz und 
Poſituren, im Einklang mit der Umgebung, gemeſſen, 
keuſch und feierlich. 

In dieſe Welt brechen plötzlich herein Fauſt und 
Mephiſtophela, auf ihren ſchwarzen Roſſen durch die 
Lüfte herabfliegend. Sie ſind wie befreit von einem 
düſtern Alpdruck, von einer ſchnöden Krankheit, von 
einem triſten Wahnſinn, und erquicken ſich beide an 
dieſem Anblick des Urſchönen und des wahrhaft Edlen. 
Die Königin und ihr Gefolge tanzen ihnen gaſtlich 
entgegen, bieten ihnen Speiſe und Trank in koſtbar 


ciſelirten Geräthen, und laden ſie ein bei ihnen zu 
wohnen auf der ſtillen Inſel des Glücks. Fauſt und 
ſeine Gefährtin antworten durch freudige Tänze, und 
Alle, einen Feſtzug bildend, begeben ſich zuletzt nach 
dem Tempel der Venus, wo der Doktor und Mephiſto⸗ 
phela ihre mittelalterlich romantiſche Kleidung gegen 
einfach herrliche griechiſche Gewänder vertauſchen; in 
ſolcher Umwandlung wieder mit der Helena auf die 
Vorderſcene tretend, tragiren ſie irgend einen mytholo⸗ 
giſchen Dreitanz. 

Fauſt und Helena laſſen ſich endlich nieder auf 
einen Thron, zur rechten Seite der Seene, während 
Mephiſtophela, einen Thyrſus und eine Handtrommel 
ergreifend, als Bacchantin in den ausgelaſſenſten Po⸗ 
ſituren einherſpringt. Die Jungfrauen der Helena 
erfaßt das Beiſpiel dieſer Luſt, ſie reißen die Roſen 
und Myrthen von ihren Häuptern, winden Weinlaub 
in die entfeſſelten Locken, und mit flatternden Haaren 
und geſchwungenen Thyrſen taumeln fie ebenfalls dahin 
als Bacchanten. Die Jünglinge bewaffnen ſich alsbald 
mit Schild und Speer, vertreiben die göttlich raſenden 
Mädchen, und tanzen in Scheinkämpfen eine jener 
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kriegeriſchen Pantomimen, welche von den alten Autoren 
ſo wohlgefällig beſchrieben ſind. 

In dieſer heroiſchen Paſtorale mag auch eine 
antique Humoreske eingeſchaltet werden, nämlich eine 
Schaar Amoretten, die auf Schwänen herangeritten 
kommen, und mit Spießen und Bogen ebenfalls einen 
Kampftanz beginnen. Dieſes artige Spiel wird aber 
plötzlich geſtört: die erſchreckten Liebesbübchen werfen 
ſich raſch auf ihre Reitſchwäne und flattern von dannen 
bei der Ankunft der Herzogin, die auf einer ungeheuren 
Fledermaus durch die Luft herbeigeflogen kommt, und 
wie eine Furie vor den Thron tritt, wo Fauſt und 
Helena ruhig ſitzen. Sie ſcheint jenem die wahn⸗ 
ſinnigſten Vorwürfe zu machen und dieſe zu bedrohen. 
Mephiſtophela, die den ganzen Auftritt mit Schaden⸗ 
freude betrachtet, beginnt wieder ihren Bacchantentanz, 
dem die Jungfrauen der Helena ſich ebenfalls wieder 
tanzend beigeſellen, ſo daß dieſe Freuden-Chöre mit 
dem Zorn der Herzogin gleichſam verhöhnend con- 
traſtiren. Letztere kann ſich zuletzt vor Wuth nicht 
mehr laſſen, ſie ſchwingt den Zauberſtab, den ſie in 
der Hand hält, und ſcheint dieſe Bewegung mit den 


„ 2 


entfeglichften Beſchwörungsſprüchen zu begleiten. Als⸗ 
bald verfinſtert ſich der Himmel, Blitz und Donner⸗ 
ſchlag, das Meer fluthet ſtürmiſch empor, und auf der 
ganzen Inſel geſchieht an Gegenſtänden und Perſonen 
die ſchauderhafteſte Umwandlung. Alles iſt wie ge⸗ 
troffen von Wetter und Tod: die Bäume ſtehen laublos 
und verdorrt; der Tempel iſt zu einer Ruine zuſammen⸗ 
geſunken; die Bildſäulen liegen gebrochen am Boden; 
die Königin Helena ſitzt als eine faſt zum Gerippe 
entfleiſchte Leiche in einem weißen Laken zur Seite 
des Fauſt; die tanzenden Frauenzimmer ſind ebenfalls 
nur noch knöcherne Geſpenſter, gehüllt in weiße Tücher, 
die über den Kopf hängend nur bis auf die dürren 
Lenden reichen, wie man die Lamien darſtellt, und in 
dieſer Geſtalt ſetzen ſie ihre heitern Tanzpoſituren und 
Ronden fort, als wäre gar nichts paſſirt, und ſie 
ſcheinen die ganze Umwandlung durchaus nicht bemerkt 
zu haben. Fauſt iſt aber bei dieſem Begebniß, wo 
all ſein Glück zertrümmert ward durch die Rache 
einer eiferſüchtigen Here, aufs höchſte gegen dieſelbe 
erboſt; er ſpringt vom Thron herab, mit gezogenem 
Schwerte, und bohrt es in die Bruſt der Herzogin. 


Mephiſtophela hat die beiden Zauberrappen wieder 
herbeigeführt, ſie treibt den Fauſt angſtvoll an, ſich 
ſchnell aufzuſchwingen und reitet mit ihm davon durch 
die Luft. Das Meer brandet unterdeſſen immer höher, 
es überſchwemmt allmählig Menſchen und Monumente, 
nur die tanzenden Lamien ſcheinen nichts davon zu 
merken, und bei heitern Tambourinklängen tanzen ſie 
bis zum letzten Augenblick, wo die Wellen ihre Köpfe 
erreichen und die ganze Inſel gleichſam im Waſſer 
verſinkt. Ueber das ſturmgepeitſchte Meer, hoch oben 
in der Luft, ſieht man Fauſt und Mephiſtophela auf 
ihren ſchwarzen Gäulen dahin jagen. 


Fünfter Akt. 


Ein großer freier Platz vor einer Kathedrale, 
deren gothiſches Portal im Hintergrunde ſichtbar. Zu 5 
beiden Seiten zierlich geſchnittene Lindenbäume; unter 
denſelben links ſitzen zechende und ſchmauſende Bürgers⸗ 
leute, gekleidet in der niederländiſchen Tracht des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Unfern ſieht man auch mit 
Armbrüſten bewaffnete Schützen, die nach einem auf 
einen hohen Pfahl gepflanzten Vogel ſchießen. Ueberall 
Kirmeßjubel: Schaubuden, Muſikanten, Puppenſpiel, 
umherſpringende Pickelhäringe und fröhliche Gruppen. 
In der Mitte der Scene ein Raſenplatz, wo die Hono⸗ 
ratioren tanzen. — 

Der Vogel iſt herabgeſchoſſen und der Sieger 
hält als Schützenkönig ſeinen Triumphzug. Eine 
feiſte Bierbrauerfigur, auf dem Haupte eine enorme 
Krone, woran eine Menge Glöckchen, Bauch und 
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4 behängt mit großen Schilden von Goldblech; 
Er ſolchermaßen mit Geklingel und Geraſſel einher- 
ſtolzirend. Vor ihm marſchiren Trommler und Pfeifer, 
auch der Fahnenträger, ein kurzbeinigter Knirps, der 
mit einer ungeheuern Fahne die drolligſten Schwen- 
kungen verrichtet; die ganze Schützengilde folgt gravi- 
tätiſch hinterher. Vor dem dicken Bürgermeiſter und 
ſeiner nicht minder korpulenten Gattin, die nebſt ihrem 
Töchterlein unter den Linden ſitzen, wird die Fahne 
geſchwenkt und neigen ſich reſpektvoll die Vorüber⸗ 
ziehenden. Jene erwiedern die Salutazion, und ihr 
Töchterlein, ein blondlockiges Jungfrauenbild aus der 
niederländiſchen Schule, kredenzt dem Schützenkönig 
den Ehrenbecher. 

Trompetenſtöße ertönen und auf einem hohen mit 
Laubwerk geſchmückten Karren, der von zwei ſchwarzen 
Gäulen gezogen wird, erſcheint der hochgelahrte Doktor 
Fauſt in ſcharlachrothem und goldbetreßtem Quack⸗ 
ſalberkoſtüme; dem Wagen voran, die Pferde lenkend, 
ſchreitet Mephiſtophela, ebenfalls in grell markt⸗ 
ſchreieriſchem Aufputz, reich bebändert und befiedert 
und in der Hand eine große Trompete, worauf fie 


46 


zuweilen Fanfaren bläft, während fie eine das Volk g 
heranlockende Reklame tanzt. Die Menge drängt ſich | 
alsbald um den Wagen, wo der fahrende Wunder⸗ 
doktor allerlei Tränklein und Mirturen gegen baare 
Bezahlung austheilt. Einige Perſonen bringen ihm 
in großen Flaſchen ihren Urin zur Beſichtigung. An⸗ 
dern reißt er die Zähne aus. Er thut ſichtbare Mirakel⸗ 
kuren an verkrüppelten Kranken, die ihn geheilt ver⸗ 
laſſen und vor Freude tanzen. Er ſteigt endlich herab 
vom Wagen, der davon fährt, und vertheilt unter 
die Menge ſeine Phiolen, aus welchen man nur 
einige Tropfen zu genießen braucht, um von jedem 
Leibesübel geheilt und von der unbändigſten Tanzluſt 
ergriffen zu werden. Der Schützenkönig, welcher den 
Inhalt einer Phiole verſchluckt, empfindet deſſen Zauber⸗ 
macht, er ergreift Mephiſtophela und hopſt mit ihr 
ein Pas⸗de⸗deur. Auch auf den bejahrten Bürger⸗ 
meiſter und ſeine Gattin übt der Trank ſeine bein⸗ 
bewegende Wirkung, und beide humpeln den alten 
Großvatertanz. | 
Während aber das ſämmtliche Publikum im 
tollſten Wirbel ſich umher dreht, hat Fauſt ſich der 
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ö Bürgermeiſterstochter genaht, und bezaubert von ihrer 
reinen Natürlichkeit, Zucht und Schöne, erklärt er ihr 
ſeine Liebe, und mit wehmüthigen, faſt ſchüchternen 
Geberden nach der Kirche deutend, wirbt er um ihre 
Hand. Auch bei den Aeltern, die ſich keuchend wieder 
auf ihre Bank niederlaſſen, wiederholt er ſeine Wer⸗ 
bung; jene ſind mit dem Antrag zufrieden, und auch 
die naive Schöne giebt endlich ihre verſchämte Zu⸗ 
ſtimmung. Letztere und Fauſt werden jetzt mit Blumen⸗ 
ſträußen geſchmückt und tanzen als Braut und Bräu⸗ 
tigam ihre ſittſam bürgerlichen Hymeneen. Der Doktor 
hat endlich im beſcheiden fügen Stillleben das Haus⸗ 
glück gefunden, welches die Seele befriedigt. Vergeſſen 
ſind die Zweifel und die ſchwärmeriſchen Schmerz⸗ 
. genüſſe des Hochmuthgeiſtes, und er ftrahlt vor innerer 
Beſeligung, wie der vergoldete Hahn eines Kirch- 
thurms. 

Es bildet ſich der Brautzug mit hochzeitlichem 
Gepränge, und derſelbe iſt ſchon auf dem Wege zur 
Kirche, als Mephiſtophela plötzlich mit hohnlachenden 
Geberden vor den Bräutigam tritt und ihn ſeinen 
idylliſchen Gefühlen entreißt; ſie ſcheint ihm zu befehlen 
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ihr unverzüglich von hinnen zu folgen. Fauſt wider⸗ 


ſetzt ſich mit hervorbrechendem Zorn, und die Zuſchauer 
ſind beſtürzt über dieſe Scene. Doch noch größerer 
Schrecken erfaßt fte, als plötzlich, auf Mephiſtophela's 
Beſchwörung, ein nächtliches Dunkel und das ſchreck⸗ 
lichſte Gewitter hereinbricht. Sie fliehen angftvoll 
und flüchten ſich in die nahe Kirche, wo eine Glocke 
zu läuten und eine Orgel zu rauſchen beginnen, ein 
frommes Gedröhne, welches mit dem blitzenden und 
donnernden Höllenſpektakel auf der Scene contraſtirt. 
Auch Fauſt hat ſich wie die andern in den Schooß der 


Kirche flüchten wollen, aber eine große ſchwarze Hand, 


die aus dem Boden hervorgriff, hat ihn zurückgehalten, 


während Mephiſtophela, mit boshaft triumphirender 
Miene aus ihrem Mieder das Pergamentblatt hervor⸗ 
zieht, das der Doktor einſt mit ſeinem Blute unterzeichnet 


hat; ſie zeigt ihm, daß die Zeit des Kontraktes ver⸗ 


floſſen ſei und Leib und Seele jetzt der Hölle gehöre. 
Vergebens macht Fauſt allerlei Einwendungen, ver⸗ 
gebens legt er ſich zuletzt aufs Jammern und Bitten — 


das Teufelsweib umtänzelt ihn mit allen Grimaſſen 


der Verhöhnung. Es öffnet ſich der Boden und es 


49 


treten hervor die greuelhaften Höllenfürſten, die ge⸗ 
frönten und ſceptertragenden Ungethüme. In jubelnder 
Ronde verſpotten ſie ebenfalls den armen Doktor, 
den Mephiſtophela, die endlich ſich in eine gräßliche 
Schlange verwandelt hat, mit wilder Umſchlingung 
erdroſſelt. Die ganze Gruppe verſinkt unter Flammen⸗ 
gepraſſel in die Erde, während das Glockengeläute 
und die Orgelklänge, die vom Dome her ertönen, 
zu frommen, chriſtlichen Gebeten auffordern. 


Heine, Fauſt. 4 
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To 
Cumley, Es re 
Director 


of the Theatre of Her Majesty 


the queen. 


Dear Sir! 


Eine leicht begreifliche Zagniß überfiel mich, als ich 
bedachte, daß ich zu meinem Ballete einen Stoff ge⸗ 
wählt, den bereits unſer großer Wolfgang Goethe, und 
gar in ſeinem größten Meiſterwerke, behandelt hat. 
Wäre es aber ſchon gefährlich genug bei gleichen 
Mitteln der Darſtellung mit einem ſolchen Dichter 
zu wetteifern, wie viel halsbrechender müßte das 
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Unternehmen ſeyn, wenn man mit ungleichen Waffen 
in die Schranken treten wollte! In der That, Wolf⸗ 
gang Goethe hatte, um ſeine Gedanken auszuſprechen, 
das ganze Arſenal der redenden Künfte zu feiner Ver⸗ 
fügung, er gebot über alle Truhen des deutſchen 
Sprachſchatzes, der ſo reich iſt an ausgeprägten Denk⸗ 
worten des Tiefſinns und uralten Naturlauten der 
Gemüthswelt', Zauberſprüche, die im Leben längft 
verhallt, gleichſam als Echo in den Reimen des 
Goethe'ſchen Gedichtes wiederklingen und des Leſers 
Phantaſie ſo wunderbar aufregen! Wie kümmerlich da⸗ 
gegen ſind die Mittel, womit ich Aermſter ausgerüftet 
bin, um das, was ich denke und fühle, zur äußern 
Erſcheinung zu bringen! Ich wirke nur durch ein 
magres Libretto, worin ich in aller Kürze andeute, 
wie Tänzer und Tänzerinnen ſich gehaben und ge⸗ 
berden ſollen und wie ich mir dabei die Muſik und 
die Dekorazionen ungefähr denke. Und dennoch hab' 
ich es gewagt einen Doktor Fauſtus zu dichten in 
der Form eines Ballets, rivaliſtrend mit dem großen 
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Wolfgang Goethe, der mir ſogar die Jugendfriſche 
des Stoffes vorweggenommen, und zur Bearbeitung 
deſſelben ſein langes blühendes Götterleben anwenden 
konnte, — während mir, dem bekümmerten Kranken, 
von Ihnen, verehrter Freund, nur ein Termin von 
vier Wochen geſtellt ward, binnen welchen ich Ihnen 
mein Werk liefern mußte. 

Die Grenzen meiner Darſtellungsmittel konnte ich 
leider nicht überſchreiten, aber innerhalb derſelben habe 
ich geleiſtet, was ein braver Mann zu leiſten vermag, 
und ich habe wenigſtens einem Verdienſte nachgeſtrebt, 
deſſen ſich Goethe keineswegs rühmen darf: in ſeinem 
Fauſtgedichte nämlich vermiſſen wir durchgängig das 
treue Feſthalten an der wirklichen Sage, die Ehrfurcht 
vor ihrem wahrhaftigen Geiſte, die Pietät für ihre 
innere Seele, eine Pietät, die der Skeptiker des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts (und ein ſolcher blieb Goethe bis 
an ſein ſeliges Ende) weder empfinden noch begreifen 
konnte! Er hat ſich in dieſer Beziehung einer Will⸗ 
kür ſchuldig gemacht, die auch äſthetiſch verdammens⸗ 
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werth war und die ſich zuletzt an dem Dichter felbft ge⸗ 
rächt hat. Ja, die Mängel ſeines Gedichts entſprangen 
aus dieſer Verſündigung „denn, indem er von der 
frommen Symmetrie abwich, womit die Sage im 
deutſchen Volksbewußtſeyn lebte, konnte er das Werk 
nach dem neu erſonnenen ungläubigen Bauriß nie 
ganz ausführen, es ward nie fertig, wenn man nicht 
etwa jenen lendenlahmen zweiten Theil des Fauſtes, 
welcher vierzig Jahre ſpäter erſchien, als die Vollendung 
des ganzen Poems betrachten will. In dieſem zweiten 
Theile befreit Goethe den Nelromanten aus den Kral⸗ 
len des Teufels, er ſchickt ihn nicht zur Hölle, ſondern 
läßt ihn triumphirend einziehen in's Himmelreich, unter 
dem Geleite tanzender Englein, katholiſcher Amoretten, 
und das ſchauerliche Teufelsbündniß, das unſern Vä⸗ 
tern fo viel haarſträubendes Entſetzen einflößte, endigt 
wie eine frivole Farce, — ich hätte faſt geſagt wie 
ein Ballet. 

Mein Ballet enthält das Weſentlichſte der alten 
Sage vom Doktor Fauſtus, und indem ich ihre Haupt⸗ 
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momente zu einem dramatiſchen Ganzen verknüpfte, 
hielt ich mich auch in den Details ganz gewiſſenhaft 
an den vorhandenen Tradizionen, wie ich ſie zu⸗ 
nächſt vorfand in den Vollsbüchern, die bei uns auf 
den Märkten verkauft werden, und in den Puppen⸗ 
ſpielen, die ich in meiner Kindheit tragiren ſah. 

Die Volksbücher, die ich hier erwähne, ſind 
keineswegs gleichlautend. Die meiſten ſind willkürlich 
zuſammengeſtoppelt aus zwei ältern großen Werken 
über Fauſt, die, nebſt den ſogenannten Höllenzwängen, 
als die Hauptquellen für die Sage zu betrachten ſind. 
Dieſe Bücher ſind in ſolcher Beziehung zu wichtig als 
daß ich Ihnen nicht genauere Auskunft darüber geben 
müßte. Das älteſte dieſer Bücher über Fauſt iſt 1587 
zu Frankfurt erſchienen bei Johann Spies, der es nicht 
blos gedruckt, ſondern abgefaßt zu haben ſcheint, obgleich 
er in einer Zueignung an ſeine Gönner ſagt, daß er 
das Manuſcript von einem Freunde aus Speyer er⸗ 
halten. Dieſes alte Frankfurter Fauſtbuch iſt weit 
poetiſcher, weit tieffinniger und weit ſymboliſcher 
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abgefaßt, als das andere Fauſtbuch, welches Georg 
Rudolph Widman geſchrieben und 1599 zu Hamburg 
herausgegeben. Letzteres jedoch gelangte zu größerer 
Verbreitung, vielleicht weil es mit homiletiſchen Be⸗ 
trachtungen durchwäſſert und mit gravitätiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeiten geſpickt iſt. Das beſſere Buch ward 
dadurch verdrängt und verſank ſchier in Vergeſſenheit. 
Beiden Büchern liegt die wohlgemeinteſte Verwarnung 
gegen Teufelsbündniſſe, ein frommer Zweck, zum 
Grunde. Die dritte Hauptquelle der Fauſtſage, die 
ſogenannten Höllenzwänge, ſind Geiſterbeſchwörungs⸗ 
bücher, die zum Theil in lateiniſcher, zum Theil in 
deutſcher Sprache abgefaßt und dem Doktor Fauſt 
ſelbſt zugeſchrieben ſind. Sie ſind ſehr wunderlich 
von einander abweichend und kurſiren auch unter ver⸗ 
ſchiedenen Titeln. Der famoſeſte der Höllenzwänge 
iſt „der Meergeiſt“ genannt; feinen Namen flüfterte 
man nur mit Zittern, und das Manuſcript lag in 
den Kloſterbibliotheken mit einer eiſernen Kette an⸗ 
geſchloſſen. Dieſes Buch ward jedoch durch frevel⸗ 
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hafte Indiskrezion im Jahr 1692 zu Amſterdam bei 
Holbek in dem Kohlſteg gedruckt. 

Die Volksbücher, welche aus den angegebenen 
Quellen entſtanden ſind, benutzten auch mitunter ein 
eben ſo merkwürdiges Opus über Doktor Fauſt's 
zauberkundigen Famulus, der Chriſtoph Wagner ge⸗ 
heißen und deſſen Abenteuer und Schwänke nicht 
ſelten ſeinem berühmten Lehrer zugeſchrieben werden. 
Der Verfaſſer, der ſein Werk 1594, angeblich nach 
einem ſpaniſchen Originale, herausgab, nennt ſich 
Tholeth Schotus. Wenn es wirklich aus dem Spa⸗ 
niſchen überſetzt, was ich aber bezweifle, ſo iſt hier 
eine Spur, woraus ſich die merkwürdige Ueber⸗ 
einſtimmung der Fauſtſage mit der Sage vom Don 
Juan ermitteln ließe. 

Hat es in der Wirklichkeit jemals einen Fauſt 
gegeben? Wie manchen andern Wunderthäter, hat 
man auch den Fauſt für einen bloßen Mythos erklärt. 
Ja, es ging ihm gewiſſermaßen noch ſchlimmer: die 
Polen, die unglücklichen Polen, haben ihn als ihren 
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Landsmann reklamirt j und fie behaupten, er fei noch 
heutigen Tages bei ihnen befannt unter dem Namen 
Twardowski. Es ift wahr, nach früheſten Nachrichten 
über Fauſt hat derſelbe auf der Univerſität zu Krakau 
die Zauberkunſt ſtudirt, wo ſie öffentlich gelehrt ward, 
als freie Wiſſenſchaft, was ſehr merkwürdig; es iſt auch 
wahr, daß die Polen damals große Herenmeifter geweſen, 
was fie heut zu Tage nicht find: aber unſer Doktor 
Johannes Fauſtus iſt eine ſo grundehrliche, wahrheit⸗ 
liche, tiefſinnig naive, nach dem Weſen der Dinge 
lechzende, und ſelbſt in der Sinnlichkeit ſo gelehrte 
Natur, daß er nur eine Fabel oder ein Deutſcher ſeyn 
konnte. Es iſt aber an ſeiner Exiſtenz gar nicht zu 
zweifeln, die glaubwürdigſten Perſonen geben davon 
Kunde, z. B. Johannes Wierus, der das berühmte 
Buch über das Hexenweſen geſchrieben, dann Philipp 
Melanchthon, der Waffenbruder Luther's, ſo wie auch 
der Abt Tritheim, ein großer Gelehrter, welcher eben⸗ 
falls mit Geheimniſſen ſich abgab und daher, bei⸗ 
läufig geſagt, vielleicht aus Handwerksneid den Fauſt 
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herabzuwürdigen und ihn als einen unwiſſenden Markt⸗ 
ſchreier darzuſtellen ſuchte. Nach den eben erwähnten 
Zeugniſſen von Wierus und Melanchthon war Fauſt 
gebürtig aus Kundlingen, einem kleinen Städtchen in 
Schwaben. Beiläufig muß ich hier bemerken, daß 
die oben erwähnten Hauptbücher über Fauſt von ein⸗ 
ander abweichen in der Angabe ſeines Geburtsorts. 
Nach der älteren Franlfurter Verſion iſt er als eines 
Bauern Sohn zu Rod bei Weimar geboren. In der 
Hamburger Verſion von Widman heißt es hingegen: 
„Fauſtus iſt gebürtig geweſen aus der Grafſchaft 
Anhalt und haben ſeine Aeltern gewohnt in der Mark 
Soltwedel, die waren fromme Bauersleute.“ 

In einer Denkſchrift über den fürtrefflichen und 
ehrenveſten Bandwurmdoktor Calmonius, womit ich 
mich jetzt beſchäftige, finde ich Gelegenheit bis zur 
Evidenz zu beweiſen, daß der wahre hiſtoriſche 
Fauſt kein anderer iſt, als jener Sabellicus, den 
der Abt Tritheim als einen Marktſchreier und Erz⸗ 
ſchelm ſchilderte, welcher Gott und die Welt befefelt 
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habe. Der Umftand daß derſelbe auf einer Viſiten⸗ 
karte, die er an Tritheim ſchickte, ſich Fauſtus junior 
nannte, verleitete viele Schriftſteller zu der irrigen 
Annahme, als habe es einen älteren Zauberer dieſes 
Namens gegeben. Das Beiwort „junior“ ſoll aber 
hier nur bedeuten, daß der Fauſt einen Vater oder 
älteren Bruder beſaß, der noch am Leben geweſen; 
was für uns von keiner Bedeutung iſt. Ganz an⸗ 
ders wäre es z. B. wenn ich unſerm heutigen Cal⸗ 
monius das Epithet „junior“ beilegen wollte, indem 
ich dadurch auf einen ältern Calmonius hindeuten 
würde „der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gelebt und ebenfalls ein großer Prahlhans und Lügner 
geweſen ſein mochte; er rühmte ſich z. B. der vertrauten 
Freundſchaft Friedrichs des Großen, und erzählte oft, 
wie der König eines Morgens mit der ganzen Armee 
feinem Haufe vorbeimarfchirt ſei, und vor feinem Fen⸗ 
ſter ſtille haltend, zu ihm hinauf gerufen habe: „Adies, 
Calmonius, ich gehe jetzt in den fiebenjährigen Krieg 
und ich hoffe Ihn einſt geſund wieder zu ſehen!“ 
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Viel verbreitet im Volke iſt der Irrthum, un⸗ 
ſer Zauberer ſei auch derſelbe Fauſt, welcher die 
Buchdruckerkunſt erfunden. Dieſer Irrthum iſt be⸗ 
deutungsvoll und tiefſinnig. Das Volk identifieirte 
die Perſonen, weil es ahnte, daß die Denkweiſe, die 
der Schwarzkünſtler repräſentirt, in der Erfindung 
des Buchdruckers das furchtbarſte Werkzeug der Ver⸗ 
breitung gefunden, und dadurch eine Solidarität 
zwiſchen beiden entſtanden. Jene Denkweiſe iſt aber 
das Denken ſelbſt in ſeinem Gegenſatze zum blinden 
Credo des Mittelalters, zum Glauben an alle Auto⸗ 
ritäten des Himmels und der Erde, einem Glauben 
an Entſchädigung dort oben für die Entſagungen 
hienieden, wie die Kirche ihn dem knieenden Köhler 
vorbetete. Fauſt fängt an zu denken, ſeine gottloſe 
Vernunft empört ſich gegen den heiligen Glauben 
ſeiner Väter, er will nicht länger im Dunkeln tap⸗ 
pen und dürftig lungern, er verlangt nach Wiſſen⸗ 
ſchaft, nach weltlicher Macht, nach irdiſcher Luſt, er 
will wiſſen, können und genießen, — und, um die 
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ſymboliſche Sprache des Mittelalters zu reden, er 
fällt ab von Gott, verzichtet auf ſeine himmliſche 
Seligkeit und huldigt dem Satan und deſſen irdi⸗ 
ſchen Herrlichkeiten. Dieſe Revolte und ihre Doktrin 
ward nun eben durch die Buchdruckerkunſt ſo zauber⸗ 
haft gewaltig gefördert, daß ſie im Laufe der Zeit 
nicht blos hochgebildete Individuen, ſondern ſogar 
ganze Volksmaſſen ergriffen. Vielleicht hat die Le⸗ 
gende von Johannes Fauſtus deshalb einen ſo ge⸗ 
heimnißvollen Reiz für unſre Zeitgenoſſen, weil ſie 
hier ſo naiv faßlich den Kampf dargeſtellt ſehen, den 
ſie ſelber jetzt kämpfen, den modernen Kampf zwi⸗ 
ſchen Religion und Wiſſenſchaft, zwiſchen Autorität 
und Vernunft, zwiſchen Glauben und Denken, zwi⸗ 
ſchen demüthigem Entſagen und frecher Genußſucht — 


ein Todeskampf, wo uns am Ende vielleicht eben⸗ 


falls der Teufel holt wie den armen Doktor aus 
der Grafſchaft Anhalt oder Kundlingen in Schwaben. 

Ja, unſer Schwarzkünſtler wird in der Sage 
nicht ſelten mit dem erſten Buchdrucker identiſizirt. 
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Dies gefchieht namentlich in den Pup penſpielen, wo 
wir den Fauſt immer in Mainz finden, während die 
Volksbücher Wittenberg als ſein Domizil bezeichnen. 
Es iſt tief bedeutſam, daß hier der Wohnort des 
Fauſtes, Wittenberg, auch zugleich die Geburtsſtätte 
und das Laboratorium des Proteſtantismus iſt. 

Die Puppenſpiele, deren ich abermals erwähne, 
find nie im Druck erſchienen und erſt jüngſt hat 
einer meiner Freunde nach den handſchriftlichen Tex⸗ 
ten ein ſolches Opus herausgegeben. Dieſer Freund 
iſt Herr Karl Simrock, welcher mit mir auf der 
Univerſität zu Bonn die Schlegel'ſchen Collegien 
über deutſche Alterthumskunde und Metrik hörte, 
auch manchen guten Schoppen Rheinwein mit mir 
ausſtach und ſich ſolchermaßen in den Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften perfekzionirte, die ihm ſpäter zu ſtatten 
kamen bei der Herausgabe des alten Puppenſpiels. 
Mit Geiſt und Takt reſtaurirte er die verlorenen 
Stellen, wählte er die vorhandenen Varianten, und 
f die Behandlung der komiſchen Perſon bezeugt, daß 
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er auch über deutſche Hanswürſte, wahrſcheinlich 
ebenfalls im Collegium A. W. Schlegel's zu Bonn, 
die beſten Studien gemacht hat. Wie köſtlich iſt der 
Anfang des Stücks, wo Fauſt allein im Studir⸗ 
zimmer bei ſeinen Büchern ſitzt und folgenden Mono⸗ 


log hält: 


So weit hab' ich's nun mit Gelehrſamkeit gebracht, 
Daß ich aller Orten werd' ausgelacht. 

Alle Bücher durchftöbert von vorne bis hinten 
Und kann doch den Stein der Weiſen nicht finden. 
Jurisprudenz, Medizin, Alles umfunft, 

Kein Heil als in der nekromantiſchen Kunſt. 
Was half mir das Studium der Theologie? 
Meine durchwachten Mächte, wer bezahlt mir die? 
Keinen heilen Rock hab' ich mehr am Leibe 

Und weiß vor Schulden nicht wo ich bleibe. 

Ich muß mich mit der Hölle verbünden 

Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen. 
Aber um die Geiſter zu eitiren, 

Muß ich mich in der Magie informiren. 


Die hierauf folgende Scene enthält hoch poeti⸗ 
ſche und tief ergreifende Motive, die einer großen 
Tragödie würdig wären und auch wirklich größern 
dramatiſchen Dichtungen entlehnt ſind. Dieſe Dich⸗ 
tungen ſind zunächſt der Fauſt von Marlow, ein 


67 


geniales Meiſterwerk, dem augenfcheinlich die Puppen⸗ 
ſpiele nicht blos in Bezug auf den Inhalt, ſondern 
auch in Betreff der Form nachgeahmt ſind. Mar⸗ 
low's Fauſt mag auch andern engliſchen Dichtern 
ſeiner Zeit bei der Behandlung deſſelben Stoffes 
zum Vorbild gedient haben, und Stellen aus ſolchen 
Stücken ſind dann wieder in die Puppenſpiele über⸗ 
gegangen. Solche engliſche Fauſtkomödien ſind wahr⸗ 
ſcheinlich ſpäter in's Deutſche überſetzt und von den 
ſogenannten engliſchen Komödianten geſpielt worden, 
die auch ſchon die beſten Shakespear'ſchen Werke 
auf deutſchen Brettern tragirten. Nur das Reper⸗ 
toire jener engliſchen Komödianten - Geſellſchaft iſt 
uns nothdürftig überliefert, die Stücke ſelbſt, die nie 
gedruckt wurden, ſind jedoch verſchollen und erhielten 
ſich vielleicht auf Winkeltheatern oder bei herum⸗ i 
ziehenden Truppen niedrigſten Ranges. So erinnere 
ich mich ſelbſt, daß ich zweimal von ſolchen Kunſt⸗ 
vagabonden das Leben des Fauſt's ſpielen ſah und 
zwar nicht in der Bearbeitung neuerer Dichter, 


— 
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ſondern wahrſcheinlich nach Fragmenten alter, längſt | 
verſchollener Schauſpiele. Das erſte dieſer Stücke 
ſah ich vor fünfundzwanzig Jahren in einem Winkel⸗ 
theater auf dem ſogenannten Hamburger Berge zwi⸗ 
ſchen Hamburg und Altona. Ich erinnere mich, die 
citirten Teufel erſchienen alle tief vermummt in grauen 
Laken. Auf die Anrede Fauf’s: „Seid Ihr Män⸗ 
ner oder Weiber?“ antworteten ſie: „Wir haben 
kein Geſchlecht.“ Fauſt fragt ferner, wie ſie eigent⸗ 
lich ausſähen unter ihrer grauen Hülle? und ſie 
erwiedern: „wir haben keine Geſtalt, die uns eigen 
wäre, wir entlehnen nach deinem Belieben jede Ge⸗ 
ſtalt, worin du uns zu erblicken wünſcheſt: wir 
werden immer ausſehen wie deine Gedanken.“ Nach 
abgeſchloſſenem Vertrag, worin ihm Kenntniß und 
Genuß aller Dinge verſprochen wird, erkundigt ſich 
Fauſt zunächſt nach der Beſchaffenheit des Himmels 
und der Hölle, und hierüber belehrt, bemerkt er: daß 
es im Himmel zu kühl und in der Hölle zu heiß 
ſeyn müſſe; am leidlichſten ſey das Clima wohl auf 
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unſerer lieben Erde. Die föftlichften Frauen dieſer 
lieben Erde gewinnt er durch den magiſchen Ring, 
der ihm die blühendſte Jugendgeſtalt, Schönheit und 
Anmuth, auch die brillanteſte Ritterkleidung verleiht. 
Nach vielen durchſchlemmten und verluderten Jahren 
hat er noch ein Liebesverhältniß mit der Signora 
Lukrezia, der berühmteſten Courtiſane von Venedig: 
er verläßt ſie aber verrätheriſch und ſchifft nach 
Athen, wo ſich die Tochter des Herzogs in ihn 
verliebt und ihn heirathen will. Die verzweifelnde 
Lukrezia ſucht Rath bei den Mächten der Unterwelt 
um ſich an dem Ungetreuen zu rächen, und der 
Teufel vertraut ihr, daß alle Herrlichkeit des Fauſt 
mit dem Ringe ſchwinde, den er am Zeigefinger 
trage. Signora Lukrezia reiſt nun in Pilgertracht 
nach Athen und gelangt dort an den Hof, als eben 
Fauſt, hochzeitlich geſchmückt, der ſchönen Herzogs⸗ 
tochter die Hand reichen will um ſie zum Altar zu 
führen. Aber der vermummte Pilger, das rach⸗ 
füchtige Weib, reißt dem Bräutigam haſtig den 
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Ring vom Finger und plötzlich verwandeln ſich die ö 
jugendlichen Geſichtszüge des Fauſt in ein runz⸗ | 
lichtes Greifenantlig mit zahnloſem Munde; ftatt der 
goldenen Lockenfülle umflattert nur noch ſpärliches 
Silberhaar den armen Schädel; die funkelnde, pur⸗ 
purne Pracht fällt wie dürres Laub von dem ge⸗ 
bückten, ſchlottrigen Leib, den jetzt nur noch ſchäbige 
Lumpen bedecken. Aber der entzauberte Zauberer 
merkt nicht, daß er ſich ſolcherweiſe verändert oder 
vielmehr, daß Körper und Kleider jetzt die wahre 
Zerſtörniß offenbaren, die ſie ſeit zwanzig Jahren 
erlitten, während hölliſches Blendwerk dieſelbe unter 
erlogener Herrlichkeit den Augen der Menſchen ver- 
barg; er begreift nicht, warum das Hofgeſinde mit 
Ekel von ihm zurückweicht, warum die Prinzeſſin 
ausruft: ſchafft mir den alten Bettler aus den 
Augen! da hält ihm die vermummte Lukrezia ſchaden⸗ 
froh einen Spiegel vor, er ſieht darin mit Beſchä⸗ 
mung ſeine wirkliche Geſtalt und wird von der 
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| frechen Dienerſchaft zur Thür hinausgetreten, wie 
ein räudiger Hund. — | 
Das andre Fauft - Drama, deſſen ich oben er⸗ 
wähnt, ſah ich zur Zeit eines Pferdemarktes in 
einem hannöverſchen Flecken. Auf freier Wieſe war 
ein kleines Theater aufgezimmert, und trotzdem daß 
am hellen Tage geſpielt ward, wirkte die Beſchwö⸗ 
| rungs = Scene hinlänglich ſchauervoll. Der Dämon, 
welcher erſchien, nannte ſich nicht Mephiſtopheles, 
ſondern Aſtaroth, ein Name, welcher urſprünglich 
vielleicht identiſch iſt mit dem Namen der Aſtarte 
obgleich letztere in den Geheimſchriften der Magiker 
für die Gattin des Aſtaroths gehalten wird. Dieſe 
Aſtarte wird in jenen Schriften dargeſtellt mit zwei 
Hörnern auf dem Haupte, die einen Halbmond bil⸗ 
den, wie ſie denn wirklich einſt in Phönizien als eine 
Mondgöttin verehrt und deshalb von den Juden, gleich 
allen anderen Gottheiten ihrer Nachbaren, für einen 
Teufel gehalten ward. König Salomon, der Weiſe, hat 
ſie jedoch heimlich angebetet und Byron hat in ſeinem 
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Fauſt, den er Manfred nannte, fie gefeiert. In dem 
Puppenſpiele, das Simrock herausgegeben, heißt das 
Buch, wodurch Fauſt verführt wird: Claris Astarti 
de magica. | | 
In dem Stücke, wovon ich reden wollte, be- 
vorwortet Fauſt ſeine Beſchwörung mit der Klage, 
er ſey ſo arm, daß er immer zu Fuße laufen müſſe 
und nicht einmal von der Kuhmagd geküßt werde; 
er wolle ſich dem Teufel verſchreiben, um ein Pferd 
und eine ſchöne Prinzeſſin zu bekommen. Der be⸗ 
ſchworene Teufel erſcheint zuerſt in der Geſtalt ver⸗ 
ſchiedener Thiere, eines Schweins, eines Ochſen, 
eines Affen, doch Fauſt weiſt ihn zurück mit dem 
Bedeuten: du mußt bösartiger ausſehen, um mir 
Schrecken einzuflößen. Der Teufel erſcheint alsdann 
wie ein Löwe, brüllend, quaerens quem devorat — 
auch jetzt iſt er dem kecken Nekromanten nicht furcht⸗ 
bar genug, er muß ſich mit eingekniffenem Schweife 
in die Couliſſen zurückziehen und kehrt wieder als 
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eine rieſige Schlange. Du biſt noch nicht entjeglich 
und grauenhaft genug, ſagt Fauſt. Der Teufel muß 
nochmals beſchämt von dannen trollen, und jetzt ſehen 
wir ihn hervortreten in der Geſtalt eines Menſchen 
von ſchönſter Leibesbildung und gehüllt in einen 
rothen Mantel. Fauſt giebt ihm ſeine Verwunde⸗ 
rung darüber zu erkennen, und der Rothmantel 
. antwortet: es iſt nichts entſetzlicheres und grauen⸗ 
hafteres als der Menſch, in ihm grunzt und brüllt 
und meckert und ziſcht die Natur aller andern Thiere, 
er iſt ſo unflätig wie ein Schwein, ſo brutal wie 
ein Ochſe, ſo lächerlich wie ein Affe, ſo zornig wie 
ein Löwe, ſo giftig wie eine Schlange, er iſt ein 
Compoſitum der ganzen Animalität. 

| Die fonderbare Uebereinſtimmung dieſer alten 
Komödiantentirade mit einer der Hauptlehren der 
neuern Naturphiloſophie, wie ſie beſonders Oken ent⸗ 
wickelt, frappirte mich nicht wenig. Nachdem der 
Teufelsbund geſchloſſen, bringt Aſtaroth mehrere 
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ſchöne Weiber in Vorſchlag, die er dem Fauſt an⸗ 
preiſt, z. B. die Judith. Ich will keine Kopf⸗ 
abſchneiderin, antwortet jener. Willſt du die Cleo⸗ 
patra? fragt alsdann der Geiſt. Auch dieſe nicht, 
erwiedert Fauſt, ſie iſt zu verſchwenderiſch, zu koſt⸗ 
ſpielig und hat ſogar den reichen Antonius ruiniren 
können; ſie ſäuft Perlen. So rekommandire ich dir 
die ſchöne Helena von Sparta, ſpricht lächelnd der 
Geiſt und ſetzt ironiſch hinzu: mit dieſer Perſon 
kannſt du Griechiſch ſprechen. Der gelehrte Doktor 
iſt entzückt über dieſe Propoſizion und fordert jetzt, 
daß der Geiſt ihm körperliche Schönheit und ein 
prächtiges Kleid verleihe, damit er erfolgreich mit 
dem Ritter Paris wetteifern könne; außerdem ver⸗ 
langt er ein Pferd, um gleich nach Troja zu reiten. 
Nach erlangter Zuſage geht er ab mit dem Geiſte, 
und beide kommen alsbald außerhalb der Theater⸗ 
bude zum Vorſchein, und zwar auf zwei hohen 
Roſſen. Sie werfen ihre Mäntel von ſich, und 
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Fauſt ſowohl als Aſtaroth ſehen wir jetzt im glän⸗ 
zendſten Flitterſtaate engliſcher Reiter die erſtaun⸗ 
lichſten Reitkunſtſtücke verrichten, angeſtaunt von den 
verſammelten Roßkämmen, die mit hannöveriſch rothen 
Geſichtern im Kreiſe umherſtanden und vor Ent⸗ 
zücken auf ihre gelbledernen Hoſen ſchlugen, daß es 
klatſchte, wie ich noch nie bei einer dramatiſchen 
| Vorſtellung klatſchen hörte. Aſtaroth ritt aber wirk⸗ 
lich allerliebſt und war ein ſchlankes, hübſches Mäd⸗ 
chen mit den größten, ſchwarzen Augen der Hölle. 
Auch Fauſt war ein ſchmucker Burſche in ſeinem bril⸗ 
lanten Reiterkoſtüme und er ritt beſſer als alle anderen 
deutſchen Doktoren, die ich jemals zu Pferde geſehen. 
Er jagte mit Aſtaroth um die Schaubühne herum, wo 
man jetzt die Stadt Troja und auf den Zinnen der⸗ 
ſelben die ſchöne Helena erblickte. 
Unendlich bedeutungsvoll iſt die Erſcheinung der 
ſchönen Helena in der Sage vom Doktor Fauſt. 
Sie charakteriſirt zunächſt die Epoche, in welcher 


76 


dieſelbe entſtanden und giebt uns wohl den geheim⸗ 
ſten Aufſchluß über die Sage ſelbſt. Jenes ewig 
blühende Ideal von Anmuth und Schönheit, jene 
Helena von Griechenland, die eines Morgens zu 
Wittenberg als Frau Doktorin Fauſt ihre Auf⸗ 
wartung macht, iſt eben Griechenland und das 
Helenenthum ſelbſt, welches plötzlich im Herzen 
Deutſchlands emportaucht, wie beſchworen durch 
Zauberſprüche. Das magiſche Buch aber, welches 
die ſtärkſten jener Zauberſprüche enthielt, hieß Home⸗ 
ros, und dieſes war der wahre, große Höllenzwang, 
welcher den Fauſt und ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen 
köderte und verführte. Fauſt, ſowohl der hiſtoriſche 
als der ſagenhafte, war einer jener Humaniſten, 
welche das Griechenthum, griechiſche Wiſſenſchaft 
und Kunſt, in Deutſchland mit Enthuſiasmus ver⸗ 
breiteten. Der Sitz jener Propaganda war damals 
Rom, wo die vornehmſten Prälaten dem Cultus der 
alten Götter anhingen, und ſogar der Papſt, wie 
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| einft fein Reichsvorgänger Conſtantinus, das Amt 
eines Pontifer Marimus des Heidenthums mit der 
Würde eines Oberhauptes der chriſtlichen Kirche 
cumulirte. Es war die ſogenannte Zeit der Wieder- 
auferſtehung oder beſſer geſagt der Wiedergeburt der 
antiken Weltanſchauung, wie ſie auch ganz richtig 
mit dem Namen Renaiſſance bezeichnet wird. In 
Italien konnte ſie leichter zur Blüthe und Herrſchaft 
gelangen, als in Deutſchland, wo ihr durch die 
gleichzeitige neue Bibelüberſetzung auch die Wieder⸗ 
geburt des judäiſchen Geiſtes, die wir die evangeli⸗ 
ſche Renaiſſance nennen möchten, ſo bilderſtürmend 
fanatiſch entgegentrat. Sonderbar! die beiden großen 
Bücher der Menſchheit, die ſich vor einem Jahr⸗ 
tauſend ſo feindlich befehdet und wie kampfmüde 
während dem ganzen Mittelalter vom Schauplatz 
zurückgezogen hatten, der Homer und die Bibel, tre⸗ 
ten zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts wieder 
öffentlich in die Schranken. Wenn ich oben aus⸗ 
ſprach, daß die Revolte der realiſtiſchen, ſenſualiſti⸗ 
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ſchen Lebensluſt gegen die fpiritualiftifch altkatholiſche 
Aſkeſe, die eigentliche Idee der Fauſtſage iſt: fo will ich 
hier darauf hindeuten, wie jene ſenſualiſtiſche, realiſti⸗ 
ſche Lebens luſt ſelbſt im Gemüthe der Denker zunächft 
dadurch entſtanden iſt, daß dieſelben plötzlich mit den 
Denkmalen griechiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft be⸗ 
kannt wurden, daß ſie den Homer laſen, ſo wie auch 
die Originalwerke von Plato und Ariſtoteles. In 
dieſe beiden hat Fauſt, wie die Tradizion ausdrücklich 
erzählt, ſich ſo ſehr vertieft, daß er ſich einſt vermaß: 
gingen jene Werke verloren, ſo würde er ſie aus dem 
Gedächtniſſe wieder herſtellen können, wie weiland 
Esra mit dem alten Teſtamente gethan. Wie tief 
Fauſt in den Homer eingedrungen, merken wir durch 
die Sage, daß er den Studenten, die bei ihm ein 
Collegium über dieſen Dichter hörten, die Helden des 
trojaniſchen Krieges in Perſon vorzuzaubern wußte. 
In derſelben Weiſe beſchwor er ein andermal, zur 
Unterhaltung ſeiner Gäſte, eben die ſchöne Helena, 
die er ſpäter für ſich ſelber vom Teufel begehrte und 
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bis zu feinem unfeligen Ende beſaß, wie das ältere 
Fauſtbuch berichtet. Das Buch von Widman über⸗ 
geht dieſe Geſchichten und der Verfaſſer äußert ſich 
mit den Worten: 

„Ich mag dem chriſtlichen Leſer nicht für⸗ 
enthalten, daß ich an dieſem Orte etliche Hiſtorien von 
D. Johanne Fauſto gefunden, welche ich aus hoch⸗ 
bedenklichen chriſtlichen Urſachen nicht habe hierher 
ſetzen wollen, als, daß ihn der Teufel noch fortan 
vom Eheſtand abgehalten, und in ſein hölliſches, ab⸗ 
ſcheuliches Hurennetz gejagt, ihm auch Helenam aus 
der Hölle zur Beiſchläferin zugeordnet hat, die ihm 
auch für's erſte ein erſchreckliches Monſtrum, und dar⸗ 
nach einen Sohn mit Namen Juſtum geboren.“ 

Die zwei Stellen im älteren Fauſtbuch, welche 
ſich auf die ſchöne Helena beziehen, lauten wie folgt: 

„Am weißen Sonntag kamen oftgemeldete Stu⸗ 
denten unverſehens wieder in D. Fauſti Behauſung 
zum Nachteſſen, brachten ihr Eſſen und Trank mit 
ſich, welches angenehme Gäſte waren. Als nun der 
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Wein einging, wurde am Tiſch von ſchönen Weibs⸗ 
bildern geredet, da einer unter ihnen anfing, daß er 
kein Weibsbild lieber ſehen wollte, als die ſchöne 
Helenam aus Graecia, derowegen die ſchöne Stadt 
Troja zu Grund gegangen wäre, fie müßte fchön 
geweſen fein, weil fie fo oft geraubt worden, und wo⸗ 
durch ſolche Empörung entſtanden wäre. Weil ihr 
denn ſo begierig ſeid, die ſchöne Geſtalt der Königin 
Helenae, Menelai Hausfrau, oder Tochter Tyndari und 
Laedae, Caſtoris und Pollucis Schweſter (welche die 
ſchönſte in Graecia geweſen ſein ſoll) zu ſehen, will 
ich euch dieſelbe fürſtellen, damit ihr perſönlich ihren 
Geiſt in Form und Geſtalt, wie fie im Leben ge⸗ 
weſen, ſehen ſollt, dergleichen ich auch Kaiſer Carolo 
Quinto auf ſein Begehren, mit Fürſtellung Kaiſer 
Alexandri Magni und ſeiner Gemahlin, willfahren 
habe. Darauf verbot D. Fauſtus, daß keiner nichts 
reden ſollte, noch vom Tiſche aufſtehen, oder ſie zu 
empfahen ſich anmaßen, und geht zur Stube hinaus. 
Als er wieder hineingeht, folgte ihm die Königin 
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j Helena auf dem Fuße nach, fo wunderſchön, daß die 
Studenten nicht wußten, ob ſie bei ſich ſelbſt wären 
oder nicht, ſo verwirrt und inbrünſtig waren ſie. 
Dieſe Helena erſchien in einem köſtlichen ſchwarzen | 
Purpurkleid, ihr Haar hatte fie herabhangen, das 
ſo ſchön und herrlich als Goldfarbe ſchien, auch ſo 
lang, daß es ihr bis in die Kniebiegen hinabging, 
mit ſchönen kohlſchwarzen Augen, ein lieblich An⸗ 
geſicht, mit einem runden Köpflein, ihre Lefzen roth 
wie Kirſchen, mit einem kleinen Mündlein, einen 
Hals wie ein weißer Schwan, rothe Bäcklein wie 
ein Röslein, ein überaus ſchön gleißend Angeſicht, 
eine länglichte aufgerichtete gerade Perſon. In 
Summa, es war an ihr kein Untädlein zu finden, 
ſie ſahe ſich allenthalben in der Stube um, mit gar 
frechem und bübiſchem Geſicht, daß die Studenten 
gegen ſie in Liebe entzündet wurden, weil ſie es aber 
für einen Geiſt achteten, verginge ihnen ſolche Brunſt 
leichtlich, und ging alſo Helena mit D. Fauſto 
wiederum zur Stube hinaus. Als die Studenten 
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ſolches alles geſehen, baten fie D. Fauſtum, er ſolle 
ihnen ſo viel zu Gefallen thun, und ſie morgen 
wiederum fürſtellen, ſo wollten ſie einen Maler mit 
ſich bringen, der ſollte ſie abconterfeyen, welches 
ihnen aber D. Fauſtus abſchlug und ſagte, daß er 
ihren Geiſt nicht alle Zeit erwecken könnte. Er wollte 
ihnen aber ein Conterfey davon zukommen laſſen, 
welches ſie, die Studenten, abreißen laſſen möchten, 
was dann auch geſchah, und welches die Maler 
hernach weit hin und wieder ſchickten, denn es war 
eine ſehr herrliche Geſtalt eines Weibsbildes. Wer 
aber ſolches Gemälde dem Fauſto abgeriſſen, hat 
man nicht erfahren können. Die Studenten aber, 
als ſie zu Bett gekommen, haben wegen der Geſtalt 
und Form, ſo ſie ſichtbarlich geſehen, nicht ſchlafen 
können. Hieraus iſt dann zu ſehen, daß der Teufel 
oft die Menſchen in Liebe entzündet und verblendet, 
daß man in's Hurenleben geräth, und hernach nicht 
leicht wieder herauszubringen iſt.“ 


Später heißt es in dem alten Buche: 
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„Damit nun der elende Fauſtus feines Fleiſches 
Lüſten genugſam Raum gebe, fällt ihm um Mitter⸗ 
nacht, als er erwachte, die Helena aus Graecia, die 

er vormals den Studenten am weißen Sonntag er⸗ 
weckt hat, in den Sinn, derhalben er Morgens ſei⸗ 
nen Geiſt a, er follte ihm die Helenam dar⸗ 
ſtellen, die feine Concubine fein möchte, was auch 
| geſchah, und dieſe Helena war ebenmäßiger Geſtalt, 
wie er ſie den Studenten erweckt hat, mit lieblichem 
und holdſeligem Anblicken. Als nun D. Fauſtus 
ſolches ſah, hat ſie ihm ſein Herz dermaßen ge⸗ 
fangen, daß er mit ihr anfing zu buhlen, und fie für 
ſein Schlafweib bei ſich behielt, die er fo lieb ge- 
wann, daß er ſchier keinen Augenblick von ihr ſeyn 
konnte, wurde alſo im letzten Jahre ſchwangeres 
Leibs von ihm, gebar ihm einen Sohn, deſſen ſich 
Fauſtus heftig freute, und ihn Juſtum Fauſtum 
nannte. Dies Kind erzählet D. Fauſto viel zukünf⸗ 
tige Dinge, die in allen Ländern ſollten geſchehen. 
Als er aber hernach um ſein Leben kam, verſchwan⸗ 


den zugleich mit ihm Mutter und Kind.“ 
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Da die meiſten Volksbücher über Fauſt aus 
dem Widman'ſchen Werke entſtanden, ſo geſchieht 
darin von der ſchönen Helena nur kärgliche Erwäh⸗ 
nung und ihre Bedeutſamkeit konnte leicht überſehen 
werden. Auch Goethe überſah ſie anfänglich, wenn 
er überhaupt, als er den erſten Theil des Fauſt 
ſchrieb, jene Volksbücher kannte und nicht blos in den 
Puppenſpielen ſchöpfte. Erſt vier Dezennien ſpäter, 
als er den zweiten Theil zum Fauſt dichtete, läßt er 
darin auch die Helena auftreten, und in der That, 
er behandelte ſie con amore. Es iſt das Beſte oder 
vielmehr das einzig Gute in beſagtem zweiten 
Theile, in dieſer allegoriſchen und labyrinthiſchen 
Wildniß, wo jedoch plötzlich, auf erhabenem Poſta⸗ 
mente, ein wunderbar vollendetes griechiſches Mar⸗ 
morbild ſich erhebt und uns mit den weißen Augen 
fo heidengöttlich liebreizend anblickt, daß uns faſt 
wehmüthig zu Sinne wird. Es iſt die koſtbarſte 
Statue welche jemals das Goethe'ſche Atelier ver⸗ 


laſſen und man ſollte kaum glauben, daß eine 
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Greiſenhand fie gemeißelt. Sie iſt aber auch viel 
mehr ein Werk des ruhig beſonnenen Bildens, als 
eine Geburt der begeiſterten Phantaſie, welche letztere 
bei Goethe nie mit beſonderer Stärke hervorbrach, 
bei ihm ebenſo wenig wie bei ſeinen Lehrmeiſtern 
und Wahlverwandten, ich möchte faſt ſagen bei fei- 
nen Landsleuten, den Griechen. Auch dieſe beſaßen 
mehr harmoniſchen Formenſinn als überſchwellende 
Schöpfungsfülle, mehr geſtaltende Begabniß als Ein⸗ 
bildungskraft, ja, ich will die Ketzerei ausſprechen, 
mehr Kunſt als Poeſte. 

Sie werden, theuerſter Freund, nach obigen An- 
deutungen leicht begreifen, warum ich der ſchönen 


Helena einen ganzen Akt in meinem Ballete gewid⸗ 


met habe. Die Inſel, wohin ich fie verſetzt, ft 


übrigens nicht von meiner eigenen Erfindung. Die 


Griechen hatten ſie ſchon längſt entdeckt, und nach der 


Behauptung der alten Autoren, beſonders des Pau⸗ 
ſanias und des Plinius, lag ſie im Pontus Eurinus, 
ungefähr bei der Mündung der Donau, und ſie führte 
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den Namen Achillea, wegen des Tempels des Achil⸗ 


les, der ſich darauf befand. Er ſelbſt, hieß es, der 
aus dem Grab erſtandene Pelide, wandle dort umher 
in Geſellſchaft der andern Berühmtheiten des Troja⸗ 
niſchen Krieges, worunter auch die ewig blühende He- 
lena von Sparta. Heldenthum und Schönheit müſſen 
zwar frühzeitig untergehen, zur Freude des Pöbels 
und der Mittelmäßigkeit, aber großmüthige Dichter 
entreißen ſie der Gruft und bringen ſie rettend nach 
irgend einer glückſeligen Inſel, wo weder Blumen 
noch Herzen wellen. 

Ich habe über den zweiten Theil des Goethe⸗ 
ſchen Fauſtes etwas mürriſch abgeurtheilt, aber ich 
kann wirklich nicht Worte finden um meine ganze 
Bewunderung auszuſprechen über die Art und 
Weiſe, wie die ſchöne Helena darin behandelt iſt. 
Hier blieb Goethe auch dem Geiſte der Sage getreu, 
was leider, wie ich ſchon bemerkt, ſo ſelten bei ihm 


der Fall, ein Tadel, den ich nicht oft genug wieder⸗ 


holen kann. In dieſer Beziehung hat ſich am mei⸗ 
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ſten der Teufel über Goethe zu beklagen. Sein 
Mephiſtopheles hat nicht die mindeſte innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem wahren „Mephoſtophiles“, wie 
ihn die älteren Volksbücher nennen. Auch hier be⸗ 
ſtärkt ſich meine Vermuthung, daß Goethe letztere 
nicht kannte, als er den erſten Theil des Fauſtes 
ſchrieb. Er hätte ſonſt in keiner fo ſaͤuiſch ſpaß⸗ 
haften, ſo cyniſch ſkurilen Maske den Mephiſto⸗ 
pheles erſcheinen laſſen. Dieſer iſt kein gewöhnlicher 
Höllenlump, er iſt ein „ſubtiler Geiſt“, wie er fich 
ſelbſt nennt, ſehr vornehm und nobel und hochgeſtell 
in der unterweltlichen Hierarchie, im hölliſchen Gou⸗ 
vernemente, wo er einer jener Staatsmänner iſt, 
woraus man einen Reichskanzler machen kann. Ich 
verlieh ihm daher eine Geſtalt, die feiner Würde an- 
gemeſſen. Verwandelte ſich doch der Teufel immer 
am liebſten in ein ſchönes Frauenzimmer, und im 
älteren Fauſtbuche | weiß auch Mephiſtopheles den 


armen Doktor in dieſer Geſtalt zu kirren, wenn den 
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Aermſten manchmal fromme Skrupel überſchlichen. 
Das alte Fauſtbuch erzählt ganz naiv: 

„Wenn der Fauſt allein war, und dem Wort 
Gottes nachdenken wollte, ſchmücket ſich der Teuffel 
in Geſtalt einer ſchönen Frauwen für ihn, hälſet 
ihn, und trieb mit ihm alle Unzucht, alſo daß er des 
Göttlichen Worts bald vergaß, und in Wind ſchlug, 
und in ſeinem böſen Fürhaben fortfuhr.« 

Indem ich den Teufel und feine Geſellen als 
Tänzerinnen erſcheinen laſſe, bin ich der Tradizion 
treuer geblieben als Sie vermuthen. Daß es zur 
Zeit des Doktor Fauft ſchon Corps-de-ballets von 
Teufeln gegeben hat, iſt keine Firion Ihres Freun⸗ 
des, ſondern es iſt eine Thatſache, die ich mit Stel⸗ 
len aus dem Leben des Chriſtoph Wagner, welcher 
Fauſt's Schüler war, beweiſen kann. In dem ſech⸗ 
zehnten Capitel dieſes alten Buches leſen wir, daß 
der arge Sünder ein Gaſtgelag in Wien gab, wo 
die Teufel in Frauenzimmergeſtalt, mit Saitenſpielen 
die ſchönſte und lieblichſte Muſik machten und andre 
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Teufel „allerlei ſeltſame und unzüchtige Tänze tanz⸗ 
ten.“ Auch in Affengeſtalt tanzten ſie bei dieſer 
Gelegenheit und da heißt es: „Bald kamen zwölf 
Affen, die machten einen Reigen, tanzten franzöſiſche 
Ballete, wie jetzt die Leute in Welſchland, Frankreich 
und Deutſchland zu thun pflegen, ſprungen und 
hüpften ſehr wohl, daß ſich männiglich verwunderte.“ 
Der Teufel Auerhahn, der dem Wagner als dienender 
Geiſt angehörte, zeigte ſich gewöhnlich in der Geſtalt 
eines Affen. Er debütirt ganz eigentlich als Tanz⸗ 
affe. Als Wagner ihn beſchwur, ward er ein Affe, 
erzählt das alte Buch und da heißt es: „der ſprang 
auf und nieder, tanzte Gaillard und andere üppige 
Tänze, ſchlug bisweilen auf dem Hackebrett, pfiff auf 
der Querpfeife, blies auf der Trompete, als wären 
ihrer hundert.“ 

Ich kann hier, liebſter Freund, der Verſuchung 
nicht widerſtehen Ihnen zu erklären, was der 
Biograph des Nekromanten unter dem Namen „Gail— 


lard⸗ tanzen“ verſteht. Ich finde nämlich in einem 
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noch ältern Buche von Johann Prätorius, welches 
1668 zu Leipzig gedruckt iſt und Nachrichten über 
den Blocksberg enthält, die merkwürdige Belehrung, 
daß oberwähnter Tanz vom Teufel erſunden worden; | 
der ehrbare Autor ſagt dabei ausdrücklich: 

| „Von der neuen Gallairdiſchen Volta, einem 
welſchen Tanze, wo man einander an ſchamigen Or⸗ 
ten faſſet und wie ein getriebener Topf herum⸗ 
haspelt und wirbelt, und welcher durch die Zauberer 
aus Italien nach Frankreich iſt gebracht worden, 
mag man auch wohl ſagen, daß zu dem, daß ſolcher 
Wirbeltanz voller ſchändlicher unflätiger Geberden 
und unzüchtiger Bewegungen iſt, er auch das Un⸗ 
glück auf ſich trage, daß unzählig viel Morde und 
Mißgeburten daraus entſtehen. Welches wahrlich 
bei einer wohlbeſtellten Polizei iſt wahrzunehmen 
und auf's allerſchärfſte zu verbieten. Und dieweil die 
Stadt Genf fürnehmlich das Tanzen haſſet, ſo hat 
der Satan eine junge Tochter von Genf gelehret, 


alle die tanzend und ſpringend zu machen, die ſie 
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mit einer eifernen Gerte oder Ruthe, welche der Teu⸗ 
fel ihr gegeben gehabt, möchte berühren. Auch hat 
ſie der Richter geſpottet, und geſagt, ſie werden ſie 
nicht mögen umbringen; hat deßhalb der Uebelthat 
nie keine Reue gehabt.“ 

Sie ſehen aus dieſer Citazion, liebſter Freund, 
erſtens, was die Gaillarde iſt, und zweitens, daß der 
Teufel die Tanzkunſt aus dem Grunde fördert, um 
den Frommen ein Aergerniß zu geben. Daß er gar 
die fromme Stadt Genf, das calviniſtiſche Serufalem’ 
mit ſeiner Zaubergerte zum Tanzen zwang, das war 
der Gipfel ſeiner Frevelhaftigkeit! Denken Sie ſich 
alle dieſe kleinen Genfer Heiligen, alle dieſe gottes⸗ 
fürchtigen Uhrmacher, alle dieſe Auserwählten des 
Herren, alle dieſe tugendhaften Erzieherinnen, dieſe 
ſteifen, eckigen Prediger - und Schulmeifterfiguren, 
welche auf einmal die Gaillarde zu tanzen beginnen! 
Die Geſchichte muß wahr ſeyn, denn ich erinnere 
mich ſie auch in der Daemonomania des Bodinus 
geleſen zu haben, und ich hätte nicht übel Luſt, ſie 
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zu einem Ballete zu bearbeiten, betitelt: das tan⸗ 
zende Genf! | 

Der Teufel ift ein großer Tanzkünſtler, wie Sie 
ſehen, und es darf wahrlich niemanden wundern, 
wenn er in der Geſtalt einer Tänzerin ſich einem 
verehrungswerthen Publico präſentirt. Eine minder 
natürliche, aber ſehr tiefſinnige Metamorphoſe iſt es, 
daß ſich, im älteren Fauſtbuche, der Mephiſtopheles 
in ein geflügeltes Roß verwandelt und auf ſeinem 
Rücken den Fauſt nach allen Ländern und Orten 
brachte, wohin deſſen Sinn oder Sinnlichkeit be⸗ 
gehrte. Der Geiſt hat hier nicht blos die Geſchwin⸗ 
digkeit des Gedankens, ſondern auch die Macht der 
Poeſie; er iſt hier ganz eigentlich der Pegaſus, der 
den Fauſt zu allen Herrlichkeiten und Genüſſen die⸗ 
ſer Erde hinträgt, in der kürzeſten Friſt. Er bringt 
ihn im Nu nach Conſtantinopel und zwar direkt in 
den Harem des Großtürken, wo Fauſt unter den 
erſtaunten Odalisken, die ihn für den Gott Maho⸗ 
met hielten, ſich göttlich ergötzt. Auch trägt er ihn 
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nach Rom und hier direkt in den Vatikan, wo Fauſt, 
unſichtbar allen Augen, dem Papſte ſeine beſten 
Gerichte und Getränke vor der Naſe wegſtibitzt und 
ſich ſelber zu Gemüthe führt; manchmal lacht er 
laut auf, ſo daß der Papſt, der ſich im Zimmer 
allein glaubte, innerlich erſchrak. Eine Animofttät 
gegen Papſtthum und katholiſche Kirche überhaupt 
tritt überall grell hervor in der Fauſtſage. In die⸗ 
ſer Beziehung iſt es auch charakteriſtiſch, daß Fauſt, 
nach den erſten Beſchwörungen, dem Mephiſtopheles 
ausdrücklich befiehlt, ihm hinführo, wenn er ihn 
rufe, in der Kutte eines Franziskaners zu erſcheinen. 
In dieſer Mönchstracht zeigen ihn uns die al- 
ten Volksbücher, (nicht die Puppenſpiele) zumal, 
wenn er mit Fauſt über Religionsthemata disputirt. 
Hier weht der Athem der Reformazionszeit. 
Mephiſtopheles hat nicht blos keine wirkliche 
Geſtalt, ſondern er iſt auch unter keiner beſtimmten 
Geſtalt populär geworden, wie andere Helden der 
Volksbücher, z. B. wie Till Eulenſpiegel, dieſes 
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perſonifizirte Gelächter in der derben Figur eines 

deutſchen Handwerksburſchen, oder gar wie der ewige 
Jude mit dem langen achtzehnhundertjährigen Barte, 
deſſen weiße Haare an der Spitze wie verjüngt wie⸗ 
der ſchwarz geworden. Mephiſtopheles hat auch in 
den Büchern der Magie keine determinirte Bildung 
wie andre Geiſter, wie z. B. Aziabel, der immer als 
ein kleines Kind erſcheint, oder wie der Teufel Mar⸗ 
buel, der ſich ausdrücklich in der Geſtalt eines zehn⸗ 
jährigen Knaben präſentirt. 

Ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung ein⸗ 
fließen zu laſſen, daß ich es ganz dem Belieben 
Ihres Maſchiniſten überlaſſe, ob er den Fauſt nebſt 
ſeinen hölliſchen Geſellen auf zwei Pferden oder beide 
in einen großen Zaubermantel gehüllt, durch die 
Lüfte reiſen laſſen will. Der Zaubermantel iſt volks⸗ 
thümlicher. 

Die Hexen, die zum Sabbath fahren, müffen wir 
jedoch reiten laſſen, gleichviel auf welchem Haus⸗ 
haltungsgeräthe oder Unthier. Die deutſche Here 
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bedient ſich gewöhnlich des Beſenſtiels, den fie mit 
derſelben Zauberſalbe beſtreicht, womit ſie auch ihren 
eigenen nackten Leib vorher eingerieben hat. Kommt 
ihr hölliſcher Galan etwa in Perſon ſie abzuholen, 
fo ſitzt er vorne und fie hinter ihm bei der Luft⸗ 
fahrt. Die franzöſiſchen Hexen ſagen: „Emen- He- 
tan, Emen-Hetan!“ während ſie ſich einſalben. 
„Oben hinaus und nirgends an!“ iſt der Spruch 
der deutſchen Beſenreuterinnen, wenn ſie zum Schorn⸗ 
ſtein hinausfliegen. Sie wiſſen es ſo einzurichten, 
daß ſie ſich in den Lüften begegnen, und rottenweis 
zum Sabbath anlangen. Da die Hexen, ebenſo wie 
die Feen, das chriſtliche Glockengeläute aus tiefſtem 
Herzen haſſen, ſo pflegen ſie auch wohl auf ihrem 
Fluge, wenn ſie einem Kirchthurm vorbeikommen, 
die Glocke mitzunehmen und dann in irgend einen 
Sumpf hinabzuwerfen, mit fürchterlichem Gelächter. 
Auch dieſe Anklage kommt vor in den Hexenprozeſſen, 
und das franzöſiſche Sprüchwort ſagt mit Recht, 
daß man nur gleich die Flucht ergreifen ſolle, wenn 
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man angeklagt ſey, eine Glocke vom Kirchthurm 
Notre-Dame geſtohlen zu haben. 

Ueber den Schauplatz ihrer Verſammlung, den 
die Heren ihren Convent, auch ihren Reichstag, 
nennen, herrſchen im Vollsglauben ſehr abweichende 
Anſichten. Doch nach übereinſtimmenden Ausſagen 
ſehr vieler Hexen, die auf der Folter gewiß die 
Wahrheit bekannt, ſowie auch nach den Autoritäten 
eines Remigius, eines Godelmanus, eines Wierus, 
eines Bodinus, und gar eines de Lanere, habe ich 
mich für eine mit Bäumen umpflanzte Bergkoppe ent⸗ 
ſchieden, wie ich ſolches im dritten Akte meines Balletes 
vorgezeichnet. In Deutſchland ſoll der Hexenconvent 
gewöhnlich auf dem Blocksberge, welcher den Mittel⸗ 
punkt des Harzgebirges bildet, ſtattgefunden haben 
oder noch ſtattfinden. Aber es ſind nicht blos 
deutſche Nationalhexen, welche ſich dort verſammeln, 
ſondern auch viele ausländiſche, und nicht blos 
lebende, ſondern auch längſt verſtorbene Sünderinnen, 
die im Grabe keine Ruhe haben und wie die Willis 
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auch nach dem Tode von üppiger Tanzluſt gepeinigt 
werden. Deshalb ſehen wir beim Sabbath eine 
Miſchung von Trachten aus allen Ländern und Zeit⸗ 
altern. Vornehme Damen erſcheinen meiſtens ver⸗ 
larvt, um ganz ungenirt zu ſeyn. Die Herenmeifter, 
die in großer Menge ſich hier einfinden, ſind oft 
Leute, die im gewöhnlichen Leben den ehrbarſten, 
chriſtlichten Wandel erheucheln. Was die Teufel 
anbelangt, die als Liebhaber der Heren fungiren, ſo 
ſind ſie von ſehr verſchiedenem Range, ſo daß eine 
alte Köchin oder Kuhmagd ſich mit einem ſehr unter⸗ 
geordneten armen Teufel begnügen muß, während 
vornehmere Patrizierfrauen und große Damen auch | 
ftandesgemäß ſich mit fehr gebildeten und fein⸗ 

geſchwänzten Teufeln, mit den galanteſten Junkern 
der Hölle, erluſtigen können. Letztere tragen gewöhn⸗ 
lich die altſpaniſch burgundiſche Hoftracht, doch ent⸗ 
weder von ganz ſchwarzer oder gar zu ſchreiend 
heller Farbe, und auf ihrem Barette ſchwankt die 


unerläßliche blutrothe Hahnenfeder. So wohlgeſtaltet 
Heine, Fauſt. 7 
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und ſchöngekleidet dieſe Cavaliere beim erften Anblick 
erſcheinen, ſo iſt es doch auffallend, daß ihnen immer 
ein gewiſſes „finished“ fehlt, und ſich bei näherer 
Betrachtung in ihrem ganzen Weſen eine Disharmo⸗ 
nie verräth, welche Auge und Ohr beleidigt: ſie ſind 
entweder etwas zu mager oder etwas zu korpulent, 
ihr Geſicht iſt entweder zu blaß oder zu roth, die 
Naſe zu kurz oder ein bischen zu lang, und dabei 
kommen manchmal Finger wie Vogelkrallen, wo nicht 
gar ein Pferdefuß, zum Vorſchein. Nach Schwefel 
riechen ſie nicht, wie die Liebhaber der armen Volks⸗ 
weiber, die ſich, wie geſagt, mit allerlei ordinären 
Kobolden, mit Ofenheizern der Hölle, abgeben müſſen. 
Aber gemein iſt allen Teufeln eine fatale Infirmität, 
worüber die Hexen jedes Ranges in den gerichtlichen 
Verhandlungen Klage führten, nämlich die Eiskälte 
ihrer Umarmungen und Liebesergüſſe. 

Luzifer, von Gottes Ungnaden König der 
Finſterniß, präſidirt dem Hexenconvente in Geſtalt 
eines ſchwarzen Bocks mit einem ſchwarzen Men⸗ 
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ſchengeſichte und einem Lichte zwiſchen den zwei 
Hörnern. Inmitten des Schauplatzes der Verſamm⸗ 
lung ſteht Seine Majeſtät auf einem hohen Poſta⸗ 
mente, oder einem ſteinernen Tiſche, und ſieht ſehr 
ernſthaft und melancholiſch aus, wie einer, der ſich 
ſchmählich ennüyirt. Ihm, dem Oberherrn, huldigen 
alle verſammelten Hexen, Zauberer, Teufel und ſonſtige 
Vaſallen, indem ſie mit brennenden Kerzen in der 
Hand, paarweiſe vor ihm das Knie beugen und 
nachher andächtig ſein Hintertheil küſſen. Auch dieſes 
Homagium ſcheint ihn wenig zu erheitern, und er 
bleibt melancholiſch und ernſthaft, während jubelnd 
die ganze vermiſchte Geſellſchaft um ihn herum tanzt. 
Dieſe Ronde iſt nun jener berühmte Herentanz, deſſen 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß 
die Tänzer ihre Geſichter alle nach Außen kehren, ſo 
daß ſie ſich einander nur den Rücken zeigen und 
keiner des Andern Antlitz ſchaut. Dies iſt gewiß eine 
Vorſichtsmaßregel und geſchieht damit die Hexen, die 
ſpäter gerichtlich eingezogen werden möchten, bei der 
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peinlichen Frage nicht fo leicht die Gefährtinnen an⸗ 
geben können mit welchen ſie den Sabbath begangen. 
Aus Furcht vor ſolcher Angeberei beſuchen vornehme 
Damen den Ball mit verlarvtem Geſichte. Viele 
tanzen im bloßen Hemde, viele entäußern ſich auch 
dieſes Gewandes. Manche verſchränken im Tanzen 
ihre Hände, einen Kreis mit den Armen bildend, 
oder ſie ſtrecken einen Arm weit aus; manche ſchwin⸗ 
gen ihren Beſenſtiel und jauchzen: „Har! Har! 
Sabbath! Sabbath!“ Es iſt ein böſes Vorzeichen, 
wenn man während des Tanzes zur Erde fällt. 
Verliert die Here gar im Tanztumult einen Schuh, 
ſo bedeutet dieser Umſtand, daß ſie noch in demſelben 
Jahre den Scheiterhaufen beſteigen müſſe. ' 

Die Muſikanten, welche zum Tanze aufſpielen, 
ſind entweder hölliſche Geiſter in fabelhafter Fratzen⸗ 
bildung oder vagabundirende Virtuoſen, die von der 
Landſtraße aufgegriffen worden. Am liebſten nimmt 
man dazu Fiedler oder Flötenſpieler, welche blind 
ſind, damit ſie nicht vor Entſetzen im Muſtziren 
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geſtört werden, wenn ſie die Greuel der Sabbathfeier 
ſähen. Zu dieſen Greueln gehört namentlich die 
Aufnahme neuer Hexen in den ſchwarzen Bund, wo 
die Novize eingeweiht wird in die grauſenhafteſten 
Myſterien. Sie wird gleichſam offiziell mit der Hölle 
vermählt, und der Teufel, ihr finſterer Gatte, giebt 
ihr bei dieſer Gelegenheit auch einen neuen Namen, 


einen nom d'amour, und brennt ihr ein geheimes 


Merkmal ein, als ein Andenken ſeiner Zärtlichkeit. 


Beſagtes Merkmal iſt ſo verborgen, daß der Unter⸗ 
ſuchungsrichter bei den Hexenprozeſſen oft ſeine liebe 
Noth hatte, daſſelbe aufzufinden und deshalb der 
Inquiſitin von der Hand des Büttels alle Haare 


vom Leibe abſchneiden ließ. 


Der Fürſt der Hölle beſitzt aber unter den Hexen 
der Verſammlung noch eine Auserwählte, welche den 
Titel Oberſte Braut „Archi - sposa“ führt und 


gleichſam ſeine Leibmätreſſe iſt. Ihr Ballkoſtüm iſt 


ſehr einfach, mehr als einfach, denn es beſteht aus 
einem einzigen goldnen Schuh, weßhalb ſie auch die 
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Domina mit dem güldenen Schuh genannt wird. 
Sie iſt ein ſchönes, großes, beinahe koloſſales Weib, 
denn der Teufel iſt nicht blos ein Kenner ſchöner 
Formen, ein Artiſt, ſondern auch ein Liebhaber von 
leich und er denkt, je mehr Fleiſch, deſto größer die 
Sünde. Ja, in ſeinem Raffinement der Frevelhaftig⸗ 
keit ſucht er die Sünde noch dadurch zu ſteigern, daß 
er nie eine unverheurathete Perſon, ſondern immer 
eine Vermählte zu ſeiner Oberbraut wählt, den Ehe⸗ 
bruch cumulirend mit der einfachen Unzucht. Auch 
eine gute Tänzerin muß ſie ſeyn, und bei einer 
außerordentlichen Sabbathfeier ſah man wohl den er⸗ 
lauchten Bock von ſeinem Poſtamente herabſteigen 
und höchſtſelbſt, mit ſeiner nackten Schönen, einen 
ſonderbaren Tanz aufführen, den ich nicht beſchreiben 
will, „aus hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen,“ wie 
der alte Widman ſagen würde. Nur ſo viel darf ich 
andeuten, daß es ein alter Nazionaltanz Sodomas 
iſt, deſſen Tradizionen, nachdem dieſe Stadt unter⸗ 
ging, von den Töchtern Loth's gerettet wurden und 


103 


ich bis auf heutigen Tag erhalten haben, wie ich 
denn ſelber jenen Tanz ſehr oft tanzen ſah zu Paris, 
rue Saint- Honoré No. 359, neben der Kirche der 
heiligen Aſſomption. Erwägt man nun, daß es auf 
dem Tanzplatz der Hexen keine bewaffnete Moral 
giebt, die in der Uniform von Munizipalgardiſten die 
bachantiſche Luſt zu hemmen weiß, ſo läßt ſich leicht 
errathen, welche Bockſprünge bei oberwähntem Pas⸗ 
de⸗deur zum Vorſchein kommen mochten. 

Nach manchen Ausſagen pflegt auch der große 
Bock und feine Oberbraut dem Banquete zu präſi⸗ 
diren, welches nach dem Tanze gehalten wird. Das 
Tafelgeſchirr und die Speiſen bei jenem Gaſtmahl 
ſind von außerordentlicher Koſtbarkeit und Köſtlich⸗ 
keit; doch wer etwas davon einſteckt, findet den an⸗ 
dern Tag, daß der goldne Becher nur ein irdenes 
Töpfchen und der ſchöne Kuchen nur ein Miſtfladen 
war. Charakteriſtiſch bei dem Mahle iſt der gänz- 
liche Mangel an Salz. Die Lieder, welche die Gäfte 
ſingen, ſind eitel Gottesläſterungen und ſie plärren 
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ſie nach der Melodie frommer Cantilen. Die > | 
würdigſten Ceremonien der Religion werden dann 
durch ſchändliche Poſſenreißerei nachgeäfft. So wird 


B. unſere heilige Taufe verhöhnt, indem man 
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Kröten, Igel oder Ratten tauft, ganz nach dem 
Ritus der Kirche, und während dieſer ſcheußlichen 
Handlung geberden ſich Pathe und Pathin wie 
devote Chriſten und ſchneiden die ſcheinheiligſten Ge⸗ 
fichter. Das Weihwaſſer, womit fie jene Taufe 
verrichten, iſt eine ſehr frevelhafte Flüſſigkeit, nämlich 
der Urin des Teufels. Auch das Zeichen des Kreuzes 
machen die Hexen, aber ganz verkehrt und mit der 
linken Hand; die von der romaniſchen Zunge ſprechen 
dabei die Worte: „In nomine patrica aragueaco 
petrica, agora, agora, valentia, jouando goure 
gaits goustia“ welches fo viel heißt wie: „Im 
Namen des Patrike, des Petrike, von Aragonien, zu 
dieſer Stunde, zu dieſer Stunde, Valencia, all' unſer 
Elend iſt vorbei!“ Zur Verhöhnung der göttlichen 
Lehre von der Liebe und Vergebung erhebt der 
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hoͤlliſche Bock zuletzt feine furchtbarſte Donnerſtimme 
und ruft: „Rächt Euch, rächt Euch, ſonſt müßt Ihr 
ſterben!“ Dieſes find die ſacramentalen Worte, womit 
er den Herenconvent aufhebt, und um den erhabenſten 
Akt der Paſſion zu parodiren, will auch der Anti⸗ 
chriſt ſich ſelbſt zum Opfer bringen, aber nicht zum 
Heil, ſondern zum Unheil der Menſchheit: der Bock 
verbrennt ſich endlich ſelbſt, er lodert auf mit großem 
Flammengepraſſel, und von ſeiner Aſche ſucht jede 
Here eine Handvoll zu erhaſchen, um ſie zu ſpäteren 
Malefizien zu gebrauchen. Der Ball und der 
Schmaus ſind alsdann zu Ende, der Hahn kräht, 
die Damen fangen an ſehr zu frieren, und wie ſie 
gekommen, ſo fahren ſie von dannen, aber noch 
ſchneller, und manche Frau Here legt ſich wieder zu 
Bette zu ihrem ſchnarchenden Gemahle, der es nicht 
bemerkt hatte, daß nur ein Scheit Holz, welches die 
Geſtalt ſeiner Ehehälfte angenommen, in ihrer Ab⸗ 


weſenheit an ſeiner Seite lag. 
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Auch ich will mich jetzt zu Bette begeben, m 


ich habe, theurer Freund, bis tief in die Nacht hinein u 


geſchrieben, um die Notizen zuſammenzuſtellen, die 
Sie aufgezeichnet zu ſehen wünſchten. Ich habe 
weniger dabei an einen Theaterdirektor gedacht, der 
mein Ballet auf die Bühne bringen ſoll, als vielmehr 
an den Gentleman von hoher Bildung, den alles 
intereſſirt, was Kunſt und Gedanken iſt. Ja, mein 
Freund, Sie verſtehen den flüchtigſten Wink des 
Dichters, und jedes Wort von Ihnen iſt wieder be⸗ 
fruchtend für dieſen. Es iſt mir unbegreiflich, wie Sie, 
der erprobt praktiſche Geſchäftsmann, doch zugleich mit 
jenem außerordentlichen Sinn für das Schöne begabt 
ſeyn konnten, und noch mehr erſtaune ich darüber, wie 
Sie unter allen Tribulazionen Ihrer Berufsthätigkeit 
ſich ſo viel Liebe und Begeiſterung für Poeſie zu 
erhalten wußten! 
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